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Der Reichskan
von den Kampffronten

25. Auguſt. An der flandriſchen Front
ngländer am 24. Auguſt bei dem wilden Zug

Stoßtrupps mit den feindlichen An
Verluſte. Nördlich des Honne-

während der

eindliche Angriffe gegen den von uns zurückgenvm
enthagewald geſcheitert waren, warfen die

zänder in den frühen Nachmittagsſtunden zu wiederholten

u erbitterten Kämpfen blieb der Nordweſtteil des Waldes in
Hand. Kurz vor Mitternacht ſchwoll das feindliche

ger im Küſtenabſchmitt zu größerer Heftigkeit an. Ein an
Müeßender feindlicher Teilangriff gegen einen unſerer vorge
henen Poſten ſüdweſtlich Lombartzyde wurde in hartem
hampfe abgeſchlagen. Ebenſo ſcheiterten vereinzelte feindliche
horſöhe an der Front bis Blankaaſee.

Auf unſerem Stellungsbogen um Ypern lag abends und
ahts häufig ſchwerſtes feindliches Feuer. Bei ſtürmiſchem
Vetter war die feindliche Fliegertätigkeit mäßig.
n der Artoisfront hat ſich die Zahl der aus den
impfen bei Len s am 23. Auguſt eingebrachten Gefangenen

Fünf Maſchinengewehre wurden erbeutet. Jn vergeb-
hen Vorſtößen um 8 und 9 Uhr abends weſtlich und nördlich
n Lens und in einem kurz nach 11 Uhr in etwa 3 Kilometer
rgeiragenem Angriff erzielten die Kanadier wied r auſjer

thentliche Verluſte, ohne die geringſten Erfolge erzielen zu
nen. St. Quentin erfuhr feindlicheen v eigeeit am 24. Auguſt eine merkliche Steige

In erbitterten Kämpfen, zum Teil wuchtigen Gegenſtößen
e der Gegner aus der Südfevnt der Stadt am Abend in

e Ausgangsſtellungen zurückgejagt. Ein offenbar geplanter
eagliſcher Angriff, der ſich unter Anwendung von Nebelbomben

unſere Stellungen bei Malakoff-Ferme vrorbereitete,
wurde in unſerem Feuer erſtickt.n Janrnis von Verdun gingen die Franzoſen am Mor
gen des 24. Auguſt mit ſtarken Kräften geger die Höhe 364, die
in der Nacht vom 21. zum 22. d. M. planmäßig von uns geräumt
porden war, was ihnen offenbar verborgen geblieben war, zum
Angriff vor. Jhre Sturmwellen ſtießen in die a z

weſtlich und öſtlich der Höhe hinziehenden Bach-e den infer genauliegende vernichtende
em Nordhang der Höhe zurückflutete. Aehnlich ver-en bei erfolgloſen Angriffen gegen

unſere Stellungen am Forgesbach und von der Höhe 344 aus nach
M vorden. Der zeitweiſe ſchwere Feuerkampf ließ erſt gegen Mit
ernacht nach.Stellungen ſüdweſtlich Beaumont bis zum Foſſeswald ſtarkes
Feuer, das gegen 6 Uhr abflaute.

Am Morgen des 25. Auguſt lag auf unſeren

An der Oſtfront verlief der Tag verhältnismäßig ruhig.
wir eine größere Anzahl

In Mazedonten ging die Sonnentemperatur auf 61,7
Grad. Unſere Fliegergeſchwader warfen Bomben auf Koreg und

feindliche Lager ſüdlich Monaſtir.

Erwiderung
Von Dr. Graf von Schwerin-Löwitz

Löwitz, 24. Aug. Wie ich ſoeben einem Bericht desm entnehme, ſoll der Herr Abgeordnete

geſagt haben, meine kürzlich in einer Anklamer Ver-
ſammlung gemachten Ausführungen ſeien „unbegreiflich

ja, ſie arbeiteten direkt unſeren Gegnern in die Hände.
Jch erwidere darauf folgendes:
1. Jch behaupte, daß der ganz überwiegenden Mehrheit

unſeres Volkes und namentlich unſeren Kämpfern an der
ront bei unſerer Kriegslage die Verzichtfriedenserklärung der
eichstagsmehrheit und namentlich die von Herrn Erzberger

hierzu gemachten Ausführungen ſehr viel „unbegreif-
liche r“ geweſen ſind, als meine Mahnung, ſich durch ſolche

den entſchloſſenen Siegeswillen nicht rauben zu
en.

2. Jnwiefern dieſe meine Mahnung „v
nern in die Hände arbeiten ſoll“, iſt mir vollkom-

men „unbegreiflich“. Dagegen dürfte ſelbſt Herr Erz-
doch heute wohl kaum noch beſtreiten wollen, daß die

von ihm veranlaßte Kundgebung die Siegeszuverſicht un ſe-
rer Feinde geſtärkt, die Siegeszuverſicht unſeres
Lolkes aber beeinträchtigt hat. Wer von uns hat

alſo „unſern Gegnern direkt in die Hände gearbeitet
3. Jn einer Stunde, in welcher die ganze Zukunft unſeres

Landes von dem ungeſchmälerten Siegeswillen unſeres Volkes
bedingt iſt, würde ich es für gewiſſenlos halten, nicht

zu tun, was noch in meinen Kräften ſteht, um einer ſo
en Schmälerung dieſes Siegeswillecrs entgegenzutreten,

wie ſie nach meiner Ueberzeugung in der ErzbergerScheide-
mann Kundgebung enthalten iſt.

4. Wie begründet im übrigen meine Siegeszuverſicht und
wie unbegründet die Kleinmütigkeit iſt, welcher Herr C

ärung
rgs, wonach „wir heute militäriſch ſo günſtigſteßen, e ie doch ſelbſt Herrn Erzberger belehrt

Graf von Schwerin-Löwitz

Feuer

„unſern Geg

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 25. Aug., abends. (Amtlich.) Jn Flan-
dern, bei Lens und auf dem Oſtufer der Maas
Artilleriefeuer von wechſelnder Stärke.

Nördlich von St. Quentin
kämpfe.

Jm Oſten nichts Neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 25. Auguſt. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Jn mehreren Abſchnitten lebte der Artilleriekampf auf.

Bei Brody wurden ruſſiſche Aufklärungs- Abteilungen
zurückgewieſen.

Italieniſcher Kriegsſchauplah
Auf der Karſthochfläche und bei Görz

der geſtrige Tag,

erfolgreiche Vorfeld-

verlief
abgeſehen von erfolgloſen italieniſchen

Vorſtöſjen bei Korite, verhältnismäßig ruhig. Jta-
lieniſche Angriffe richteten ſich vor allem gegen den
Monte San Gabriele. Die Brigade Calermo ließ
zuſammen mit anderen italieniſchen Truppenteilen an den

Hängen ä äohne daß ſie erreicht hätten, die Widerſtandskraft der
braven Verteidiger zu erſchüttern. Die tapferen Steierer
des 9. Jäger-Bataillons haben ſich bei der Abwehr be
ſonders hervorgetan. Auf der Hochfläche von Bain-
ſizza-Heiligegeiſt richteten wir, der durch die
Kämpfe bei Vrh geſchaffenen Lage Rechnung tragend,
unſere Verteidigung in einer neuen Linie ein.

Der Feind griff geſtern an mehreren Abſchnitten nach
heftiger Artillerievorbereitung von uns geräumte Stel
lungen an und ſtieß, von unſeren Batterien gründlich be-
ſchoſſen, bei ſeinem Vorgehen ins Leere. Erſt gegen Abend
wurde an einzelnen Punkten die Gefechtsfühlung wieder
aufgenommen.

Die Zahl der ſeit Beginn der Schlacht bis zum
23. Auguſt eingebrachten Gefangenen beträgt 250 Offi-
ziere und 8000 Mann.

Die Fliegertätigkeit iſt auch in der 11. Jſonzo-
ſchlacht außerordentlich rege. Durch engliſche und fran-
zöſiſche Hilſe ſind die italieniſchen Flieger allerorts in der
Lage, wider die unſerigen in mehrfacher Ueberlegenheit
aufzutreten. Durch kühnen Angriffsgeiſt, durch opfer-
williges Drauflosgehen machen unſere Flieger in der Auf
klärung vnd im Kampfe bei jeder Gelegenheit wett, was
ihnen an Zahl abgeht. Wir haben vom 18. bis 23. Augnſt
12 feindliche Flieger abgeſchoſſen, ſechs davon entfallen auf
die Jagdſtaffel des Hauptmanns Bromoesky, der aus
18 Luftkämpfen als Sieger hervorging. Unſer Verluſt be
lief ſich in dieſer Zeit auf ein Flugzeug.

Balkan-Kriegsſchauplah
Unverändert.

Der Chef des Generalſtabes.

cz—z—--333]3———33323Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 24. Auguſt nachmiitags: der Champagne beſchießt die
Artillerie weiter wirkſam deutſche Werke. Patrouillen drangen
im Abſchnitt von Sougin--St. Hilaire ein und ſtellten die voll
ſtändige Zerſtörung des geſamten Materials zur Verbreitung
feſt. Auf dem linken griffen unſere Truppen um4 Uhr 50 Min. morgens mit gewohntem Schneid die deutſchen
Stellungen zwiſchen dem Walde von Avocourt und dem Toten
Manne an. Alle Ziele wurden erreicht und weit überſchritten.
Die Franzoſen nahmen in einem einzigen Anlauf die gewaltig
befeſtigte Höhe 304, ſowie das Caurard-Gehölg im Weſten. Jn
Erweiterung des errungenen Erfolges nahmen ſie nördlich der
Höhe 304 die Linien des befeſtigten Werkes und Atueint-Fe, ſüd-
lich des Forges-Baches zwiſchen Haucourt und Bethincourt. Die
Durchſchnittsbreite des Vordringens beträgt über 2 Kilometer.
Es wurden bei dieſem Kampf neue Gefangene gemacht. Gleich-
zeitig erlaubte uns öſtlich der Straße Bethincourt-Esnes unſer
kräftiger Angriff, unſere Stellungen nördlich des Toten Mannes
in ungefähr 1 Kilometer zu erweitern. Jn Lothringen ſchlugen
wir leicht feindliche Handſtreiche auf Unteroffigierpoſten in
Richtung auf Houvel ab.

Vom 24. Auguſt abends: Jn der Champagne ziemlich leb-
hafter Artilleriekampf in der Gegend von Teton.

Verdunfront: Die feindliche Artillerie, von der unſe-
ren energiſch bekämpft, hat die erſten neuen Linien beſchoſſen,
beſonders die nördlich der Höhe 304 und zwiſchen Samogneng
und Chambrettes-Ferme. Keine Jnfanterietätigkeit. Auf der
übrigen Front war der Tag ruhig. Ein deutſches Flugzeug
wurde am Morgen im Taurieres- Walde durch das Feuer unſerer
Maſchinengewehre abgeſchoſſen; fünf andere feindliche Apparate

fielen infolge von Kämpfen mit unſeven Fliegern in ihre Linien.

Kämpfer tot vder verwundet liegen,

zler zur Reichsämter- Beſetzung

Die Neubeſetzung der Reichsämter vor
dem Hauptausſchuß

Berlin, 25. Aug. Zu Beginn der heutigen Sitzung
des Hauptausſchuſſes des Reichstages gab
der Vorſitzende Fehrenbach ein Schreiben des Wolff
Bureaus betreffend die Behandlung der für das Ausland
beſtimmten Berichte über die Reichstagsſitzung am 19. Juli
bekannt und erſuchte um Kenntnisnahme. Dies geſchah
vom Ausſchuß, ohne daß ſich eine Erörterung anſchloß.
Jn die Tagesordnung:

Nenbeſetzung der Reichsämter
wurde erſt gegen 11 Uhr eingetreten, da der Reichskanzler
durch größere Zugverſpätung am früheren Erſcheinen ver
hindert war. Von der Regierung waren außerdem er-
ſchienen: Staatsſekretär Dr. Helfferich, von Capelle, von
Kühlemann, Wallraff, von Krauſe, Kriegsminiſter v. Stein.

Zunächſt nahm

das Wort.
Der Reichskanzler erinnerte zunächſt an die Richtlinien, die

er für die Führung der inneren Politik, insbeſondere für die
engere Zuſammenarbeit zwiſchen Reichsleitung und den großen
Parteien in ſeiner Reichſtagsrede am 19. Juli zog. Nach dieſen
Richtlinien handelte er. Er berief in die Reichsäm

der Reichskanzler

trauen großer politiſcher Parteien genießen. So ſei das Reichs
juſtizamt mit einem Parlamentarier beſetzt, in das Reichswirt-
ſchaftsamt ſei eine Perſon berufen, die ſich des vollen Vertrauens
der linksgerichteten Parteien erfreue, für das Reichsernäh-
rungsamt wählte er als Staatsſekretär ein Mitglied der ſozial-
demokratiſchen Partei und für die Reichsfinanzverwaltung als
Miniſterialdirektor, mit der Abſicht, dieſe Stelle ſpäter zu der
eines Unterſtaatsſekretärs auszubauen, ein Mitglied der
nationalliberalen Fraktion. Als prenßiſcher Juſtizminiſser ſei
ein Mitglied der Zentrumsfrakton in den Bundesrat einget'eten.
Auf dieſe Weiſe erreichte er, was er erſtrebte, nämlich die Be-
rufung von Männern, die das volle Vertrauen der Parteien ge-
nießen, an leitenden Stellungen des Reiches und Staates. Um
ein Zuſammenarbeiten zwiſchen der Reichsleitung und den Par-
teien enger zu geſtalten, faßte er eine weitere Einrichtung ins
Auge. Er erörterte dieſe Angelegenheit bereits mit den Führern
ber Reichstagsfraktionen und mit den ſtimmberechtigten Mit-
gliedern des Bundesrates. Er könne mit Sicherheit auf die Zu
ſtimmung der verbündeten Regierungen rechnen. Es handle ſich um
die Errichtung einer freien Kommiſſion beim Reichs-
k 5 nz ler zunächſt für einen ganz beſtimmten Einzelzweck, näm
lich die

Beratung der Antwort auf die päpftliche Friedensnote
Jn dieſe Kommiſſion ſollen von den fünf großen

Fraktionen des Reichstages ſieben Mitglieder abge-
ordnet werden (und zwar je zwei vom Zentrum und der Sozial
dempkratie, je eins von den Konſervativen, Nationalliberalen und
Fortſchrittlichen Volkspartei); ebenſo ſoll der Vundesrat
ſieben Mitglieder in die Kommiſſion abordnen. Der
Reichskanzler führt den Vorſitz. Die Kommiſſion ſei als voll
kommen frei gedacht und unterſtehe deshalb nicht der Geſchäfts
ordnung des Reichstages. Sie ſei nicht aufzufaſſen als eine Ver
tretung der Bundesregierungen und Fraktionen, von denen ihre
Mitglieder abgeordnet ſind, ſondern als eine freie Arbeits
gemeinſchaft von Perſonen, die Sachkenntnis beſitzen und
zu politiſcher Arbeit berufen ſind und politiſches Vertrauen ge
nießen. Die Einrichtung ſei zunächſt als Verſuch gedacht.
Der Reichskanzler hoffe, die Kommiſſion für den nächſten Diens
tag zum erſten Mal zuſammenberufen zu können. Er faſſe dieſe
Kommiſſion als eines der Mittel auf, um auf dem Wege der Ent-
wicklung in das hineinzukommen, was er für die Veränderung
und Beſſerung unſeres innerpolitiſchen Lebens für notwendig
hält. Er könne nicht zugeben, daß unſere inne-
ren Verhältniſſe eine Ueberſtürzung, nament-
lich in der Kriegszeit, erforderlich machen. Der
Kanzler beruft ſich auf die Ausführungen des ihm übermittelten
Aufſatzes des fortſchrittlichen Abgeordneten Naumann, der
ausdrücklich feſtſtellte, daß das Schwanken der Freiheit des ein
zelnen Bürgers bei uns nicht geringer ſei als es etwa in Frank
reich vor dem Kriege war und daß unſer Wahlrecht zum Reichs
tag den demokratiſchen Anſprüchen mehr genüge, als das engliſche.
Der Reichskanzler bittet, daß man dem Verſuche, der mit der
Kommiſſion gemacht werden ſolle, wohlwollend und mit der ehr
lichen Abſicht nahetrete, mit dem Bundesrat und mit ihm ſelbſt
zuſammen zu arbeiten zum Wohle der Geſamtheit.

Der Reichskanzler betonte dann die ungeheure Arbeitslaſt,
die die vielfältigen und aufs engſte verſchlungenen Aufgaben der
äußeren und inneren Politik gegenwärtig ihm ſelbſt als leitenden
Staatsmann des Reiches und preußiſchen Miniſterpräſidenten
auferlege. Er ſtellt bei dieſer Gelegenheit ausdrücklich feſt, daß
von einer Vorlegung der preußiſchen Wahlrechtsvorlage

keine Rede ſein
könne. Der Entwurf werde in dringender Arbeit fertiggeſtellt.
Er werde vorgelegt nach den Bedürfniſſen und der Erfüllung des
königlichen Wortes, ſobald er fertiggeſtellt ſei. Es ſei auch jetzt
im Kriege zwiſchen dem Reichskanzler und den Reſſorts eine viel
ſchärfere, ausführlichere und unmittelbare Arbeit erforderlich als
im Frieden. Daraus entſpringe die Notwendigkeit der perſön
lichen Entlaſtung des Reichskanzlers die zur Teilung des Reichs

ter Männer,
von denen er mit Beſtimmtheit annehmen dürfe, daß ſie das Ver
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ſarnts des Innern unter Beſtellung eines ſtändigen Stellvertreters
des Reichskanzlers ohne eigenes Reſſort führte Es ſei r
dig, daß der Reichskanzler einen ſtändigen Vertreter habe, der
auch bei den nicht zu vermeidenden häufigen Reiſen des Kanzlers
für ihn eintrete. Der Reichskanzler bitte ſchon jetzt, dieſe Not
wendigkeit bei der ſpäteren Behandlung und Prüfung des Nach
tragsetats im Reichstage zu berückſichtigen.

Ein Fortſchrittler ſtimmte dem vom Reichs
kanzler erläuterten Programm im allgemeinen zu. Ob mit
der Neubeſetzung der Reichsämter das Programm des
Kanzlers voll erfüllt ſei, laſſe er dahingeſtellt. Seine Par
tei hätte ſich die Neubeſetzung auf Grund eines Einver
nehmens mit den Parteien gedacht. Durch die Verſetzung
der Parlamentarier in die Reichsämter ſei eine ent-
ſprechende Ausnützung ihres parlamentariſchen Fach
wiſſens ihnen unmöglich gemacht worden.

Ein Sozialdemokrat kritiſierte die Art, wie die
neue Regierung uns beſchert worden iſt. Mit der neuen
Regierung ſeien vielleicht die Wünſche des Kanzlers er
füllt worden, nicht aber die Wünſche des Volkes. Ruhe
und Sicherheit im Innern ſei jedenfalls nicht eingetreten.
Der Generalſtabschef der Heimatarmee, das ſei der Reichs
kanzler, müſſe ſo gut innerpolitiſche Erfahrungen haben
wie der Generalſtabschef der Armee militäriſche Erfah
rungen. Der neugebildeten Regierung fehle es an
Homogenität, an einem einheitlichen Geſicht.

Nach dem Redner der Sozialdemokraten nahm Abge-
ordneter Erzberger das Wort, um in längeren Aus-
führungen zu erklären, daß das Zentrum Urſache habe, mit
der Art der Aemterbeſetzung, namentlich im Reiche, unzu
frieden zu ſein, inſofern, als es ſelbſt nur bei der Auswahl
der neuen Männer für Preußen Berückſichtigung gefunden
habe. Ob es mit der Neuordnung der Stellung für den
Vizekanzler Dr. Helfferich einverſtanden ſein könne, werde
es ſich ſehr zu überlegen haben.

Der Hauptausſchuß will heute ſeine Sitzung möglichſt
lange fortſetzen, um die Arbeiten ein gutes Stück zu for-
dern. Am Dienstag oder Mittwoch nächſter Woche gedenkt
er ſie zum Abſchluß zu bringen.
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Der Siebener- Ausſchuß
Die Reichstagsfraktionen haben, wie dte „Deutſche

Tagesztg.“ hört, bereits die Abgeordneten gewählt, die dein
Siebenerausſchuß zur Mitwirkung an der Antwort auf die
Papſtnote angehören ſollen:

die Sozialdemokraten wählten die Abgeordneten Ebert
und Scheidemann und als deren Stellvertreter die Abge
ordneten David und Molkenbuhr;

die Konſervativen den Abgeordöneten Grafen
Weſtarp;:

die Nationalliberalen den Abgeordneten Dr. Streſe
mann und als deren Stellvertreter den Abgeordneten
Prinzen von Schönaich-Carolath;

das Zentrum die Abgeordneten Fehrenbach und Erz-
berger und als deren Stellvertreter die Abgeordneten
Trimborn, Herold und Mayer-Kaufbeuren;

die Fortſchrittlichen den Abgeordneten v. Pader und
als Stellvertreter den Abgeordneten Dr. Wiemer.

Die Erfaſſung der Oelfruchternte

Jm Winter wird bei dem Rückgang der Buttererzeugung
das Oel aus den Oelfrüchten in weit größerem Umfange als
bisher, als Margarine zur Fetterzeugung beitragen müſſen,
wozu die Erfaſſung der geſamten Oelfruchternte notwendig iſt.
Es iſt daher vaterländiſche Pflicht, den geſetzlichen Beſtimmungen
nachzukommen und der Ablieferungspflicht voll zu genügen. Jn
Betracht kommen die Bundesratsverordnungen (vom 23. Juli
1917) über Oelfrüchte, ſowie die Verordnungen des Präſidenten
des Kriegsernährungsamtes über die Lieferung von Oel aus
Anlaß der Zuſammenlegung von Oelmühlen und über die ge-
werbsmäßige Herſtellung von Oel (vom 7. Auguſt 1917). Dieſe
Verordnungen find entſtanden aus den Erfahrungen; ſoweit ſie
Aenderungen herbeigeführt haben, iſt nach der „Norddeutſchen
reinen Zeitung zur Aufklärung das nachſtehende anzu

ren.
Mit Rückſicht auf die vom Kriegsamt zur Erſparung von

Kohlen und Arbeitskräften verfügte Zuſammenlegung der Oel-
mühlen iſt das Ausſchlagen von Oelfrüchten mit derartigen Er-
ſchwerniſſen verbunden, daß künftig die geſamte Oelfruchternte
mit Ausnahme der Mengen für die Ausſaat, ſowie der den An-
bauern zu belaſſenden bis zu fünf Doppelzentnern Leinſamen
ablieferungspflichtig gemacht worden iſt. An die Stelle des
Rechts auf Zurückbehaltung von 30 Kilogramm Oelfrüchten tritt
für den Ablieferer ein Anſpruch auf Rücklieferung von Oel durch
den Kriegsausſchuß. Dieſer Anſpruch iſt abgeſtuft nach Maßgabe
der abgelieferten Mengen und bewegt ſich zwiſchen 5 und 50 Kilo-
gramm. Die Höchſtgrenze von 50 Kilogramm wird erreicht bei
einer Ablieferung von mehr als 6000 Kilogramm Raps, Rübſen
oder Mohn, von mehr als 1000 Kilogramm Lein, Dotter oder
Senf und von mehr als 16 000 Kilogramm Hanf und Sonnen-
blumen. Der Preis für das an die Landwirte zurückzuliefernde
Oel iſt gering bemeſſen; er beträgt frei Ausgabeſtelle des zu
ſtändigen Kommunalverbandes für ein Kilogramm Leinöl
1,50 Mk., Mohnöl 2,80 Mk., Rüböl 1,60 Mk. Zur Vermeidung
einer Doppelverſorgung der Oelfruchtanbauer durch Lieferung
von Oel durch den Kriegsausſchuß und andererſeits durch Auf-
ſchlagen zurückbehaltener Oelfruchtmengen hat ſich eine ſcharfe
Aufſicht über die Herſtellung von Oel als notwendig erwieſen.
Die gewerbemäßige Verarbeitung pflangzlicher Stoffe zu Oel iſt
daher an die Genehmigung des Präſidenten des Kriegsernäh-
rungsamtes geknüpft worden. Dieſe wird, nur in beſonderen
Ausnahmefällen erteilt werden können. Leinſamenbauern, die

die ihnen zuſtehenden bis zu 5 Doppelzentnern Leinſamen nicht
unverarbeitet verwerten wollen, iſt die Möglichkeit gegeben, unter
Verzicht auf das Rückbehaltungsrecht, den Samen ganz oder zum
Teil an den Kriegsausſchuß gegen Vergütung des Höchſtpreifes
abzuliefern. Nach ihrer Wahl erhalten ſie dann für je 100 Kilo
gramm Leinſamen “725 Kilogramm Oel und 70 Kilogramm Oel-
kuchen oder eine Sondervergütung von 18 Mk. über den nor-
malen Preis heraus. Wo bereits Oelfrüchte diesjähriger Ernte
auf Grund der alten Beſtimmungen geſchlagen worden ſind,
wird das Oel auf die nach den neuen Beſtimmungen zu liefern-
den Oelmengen angerechnet. Zugunſten der Landwirte haben
die Bedingungen für die Abnahme von Oelfrüchten durch den
Kriegsausſchuß wenige Aenderungen erfahren. Die Gewichts-
feſtſtellung kann bereits am Verladeort nach beſonderen Vor
ſchriften erfolgen. Streitigkeiten über Preisabſchläge werden
künftig durch Schlichtungsausſſtüſſe entſchieden denen ein höherer
Beamter als Vorſitzender, je ein ſachverſtändiger Händler und
Landwirt als Beiſitzer angehören. Es iſt wohl zu erwarten daß
die für die Ernte 1918 um durchſchnittlich 15 Mk. für 100 Kilo

m erhöhten Oelfruchtpreiſe ſowie die geeignete Rücklieferung
en Oelkuchen für die aus der Ernte 1918 abgelieferten J
früchte zur wünſchenswerten weiteren Förderung des Oelfrucht
anbaues erheblich beitragen werden.

Macht und Recht
Nach der Kundgebung des Papſtes an die Staatsober-

häupter der kriegführenden Völker ſoll der Grundgedanke,
der kommenden Friedensverhandlungen ſein, daß „an die
Stelle der materiellen Kraft der Waffen die moraliſche
Kraft des Rechts tritt“. Nach dieſem Grundſatz würden
alſo formales Recht und ſittliches Geſetz in enger Be
ziehung zueinander ſtehen und beiden würde gegenſätzlich
die materielle Macht und die brutale Waffengewalt gegen
über treten. Wer fern den Dingen die Wirklichkeit durch
einen idealen Schleier anſieht, dem mag es vielleicht ſo er
ſcheinen, daß das rein formelle Recht in der Welt die
Grundlage moraliſcher Kräfte ſei, wer aber in hartem
Lebenskampf ſteht, der weiß, wie wenig dies weltfremde
Jdeal ſich mit den Geſchehniſſen des Tages im Einzelleben
wie in der Politik in Einklang bringen läßt.

Wir ſind in unſerem Vaterlande gewiß von einer
großen Zahl von Geſetzen, die von ſittlichen Grundgedanken
getragen ſind, umhegt, aber jemehr wir in Einzelheiten die
Geſetzesbeſtimmungen zum Schutze des Rechtes und der
Moral ausgeſtaltet haben, deſto zahlreicher ſind gerade auch
die Lücken geworden, durch die die Verbrecher, die Macht
beſitzen, hindurchſchlüpfen können. Und nur wer heute über
ausreichende wirtſchaftliche Kräfte verſügt; wird auch im
ſtande ſein, ſein ſittliches Recht durchzuſetzen. Denn mit
dem Ausbau von Geſetz und Recht parallel läuft die intenſive
Tätigkeit derer, die ſie übertreten wollen, um die Kraft der
Geſetzesparagraphen lahm zu legen. So hat ſich unter der
Ausdehnung der Einflußſphäre des Rechts die Sittlichkeit
der Menſchheit durchaus nicht erhöht. Gerade unter dem
Schutz von Recht und Geſetz vermag ſich zumeiſt die brutale
Kraft der wirtſchaftlich Starken zügellos geltend zu machen.

Ebenſo ſteht es aber mit den rechtlichen Grundlagen im
Völkerleben. Wir wiſſen ſeit den Zeiten des Naturrechts,
daß es kein natürliches angeborenes Recht gibt, welches aus
allgemeinen Grundſätzen ableitbar für alle Zeiten und
Völker allgemeingültig auf den letzten Prinzipien der Sitt-
lichkeit beruhte. Es gibt nur ein Recht des Einzelnen, ein
Recht der Völker, und wenn dieſe von ſittlichen An
ſchauungen durchdrungen ſind, ſo wird die Moral auch
aus ihren Rechtsgrundſätzen und Handlungen ſprechen.
Andererſeits hat England es von je meiſterhaft verſtanden,
auch brutalſte Willkürakte mit dem Rechtsmantel zu um-
hüllen und zu rechtfertigen; ihm ſteht eben nach ſeinem
Sprichwort „right or wrovg my country“ das Lebens-
und Nationalintereſſe des eigenen Volkes unbedingt allen
Rechtsfragen voran.

Auch die päpſtliche Note nimmt keinen allgemeinen
Nechtsſtandpunkt auf ſittlicher Grundlage ein, ſondern ſtellt
einfach wenigſtens in bezug auf die chriſtlichen Länder,
deren Jntereſſen den Papſt natürlich beſonders nahe
liegen den status quo ante als Baſis für die Verhand
lungen auf. Treffend hat der Zentrumsabgeordnete Dr.
Pfleger einmal dieſe Anſchauungsweiſe vom status quo ante
als r doktrinär gekennzeichnet: „Darüber darf man
ſich keiner Täuſchung hingeben: das Wiedererſtehen des Zu-
ſtandes, wie er früher vor dem Kriege beſtanden hat, iſt
vielleicht juriſtiſch möglich in dem Sinne, daß man die alten
Könige wieder einſetzt, daß man den einzelnen Staaten und
Reichen ihre alten Grenzen wiedergibt, daß man ihre Ver
faſſung unangetaſtet lößt, mit Ausnahme von einzelnen
Verträgen; aber praktiſch in der Wirklichkeit gibt es
keine Wiederherſtellung des früheren Zuſtandes Portu-
gal iſt ja heute noch, auch nach der Theorie, die der Abge
ordnete Scheidemann vertritt, und nach dem Standpunkt
mancher Staatsrechtslehrer zweifellos ein ſelbſtändiges
Staatsweſen. Aber daß es in praxi, wenn ich mich ſo aus
drücken darf, wirtſchaftlich, auslandspolitiſch, militäriſch
nichts anderes als eine Kolonie Englands iſt, daran zweifelt
doch auch niemand.“ Ein ſolches Prinzip würde alſo gar
nicht die Machtverſchiebungen während des Krieges durch
Erlangung wirtſchaftlicher und finanzieller Vorteile, wie dies
durch unſeren Hauptfeind England im reichſten Maße ge-
ſchehen iſt, in Anſatz bringen, und ebenſo iſt das ver-
ſchiedene Maß der Kräfte, die jeder der Kriegführenden ein-
ſetzen mußte, und die Höhe der Verluſte, die durchaus ver-
ſchieden für die Zukunft der Völker zu bewerten ſind, ganz
un berückſichtigt geblieben. So würde auch hier nur der
Rechtsſtandpunkt dazu ſühren, Machterfolge zu verſchleiern
und durchaus kein ſittlich ausgleichendes Ergebnis erzielen.

Grundſätze des Rechts und der Macht werden eben von
der Geſinnung der Perſonen beſtimmt, die hinter ihnen
ſtehen, und für Deutſchland ſind noch immer Recht und
Macht die beiden Pfeiler geweſen, auf die ſich unſere Politik
d und niemals haben wir Macht ohne ſittliches Recht
geſucht.

Gasgranaten
Mit der Verwendung giftiger Gaſe als Kampfmittel

wurde zuerſt von unſeren Gegnern begonnen. Als dann dank
den Leiſtungen und Erfindungen der deutſchen chemiſchen Jn-
duſtrie dieſe feindlichen Kampfmittel hinſichtlich ihrer Wirkſam-
keit und Erfolge von den neuen deutſchen weit übertroffen
wurden, erhob, wie immer in ſolchen Fällen, die feindliche Preſſe
ein wildes Geſchrei über die unmenſchliche Grauſamkeit der
deutſchen Kriegführung. Das hinderte die feindlichen Heeres
leitungen jedoch nicht, die Gasgranate weiter zu ver-
wenden.

Jn der letzten Zeit verſuchen die Feinde erneut, uns wegen
der kriegsmäßigen Verwendung von Gaſen bei der neutralen
Welt anzuklagen. Die Beſchießung mit Gasgeſchoſſen hat unter
der franzöſiſchen Zivilbevölkerung einige Opfer gekoſtet. Dieſe
Möglichkeit ſoll nicht beſtritten werden; die Schuld trifft aber
allein die franzöſiſche Regierung, die die Orte, welche noch in-
nerhalb der Feuerzone liegen, nicht von der Zivilbevölkerung
räumen läßt, wie wir es ſtets getan haben. Der Gegner be-
ſchießt bei uns das Gelände weit hinter der Front mit Gasge-
ſchoſſen, wie wir es ebenfalls tun, um feindliche Batterien und
Truvppenbereitſtellungen, die unſere Gegner, wie Gefangenen-
ausſagen und Fliegerphotographien beweiſen, in möglichſt be-
lebte Orte zu legen lieben, erfolgreich zu bekämpfen. Unter
dieſen Umſtänden iſt es ſehr wohl denkbar, daß manche Zivil-
verſon Opfer der Gasbeſchießung wird, während in den von uns
beſetzten Gebieten die Gasvergiftungen unter der Bevölkerung
ſelten vorkommen, weil wir die Einwohner gegen ihre „Be-
freier“ zu ſchützen wiſſen. Wir können den Engländern und
Franzoſen nur empfehlen, ihre eigenen Landsleute ſo zu
ſchonen, wie wir es mit der feindlichen Bevölkerung im beſetzten
Gebiete tun, dann dürfte kein Anlaß zur Hlage mehr vorliegen.
Die Unglücksfälle den deutſchen Gaſen zur Laſt zu legen, iſt wohl
kaum angängig, nachdem Franzoſen und namentlich Engländer
ſich ihrer wirkungsvollen Gasgrangten rühmen und fortdauernd
in der Preſſe mit blutrnſtigen Schilderungen die „guten“ Gr-

folge ihrer Geſchoſſe und deren verheerende Kraft dem angenehm
wſchauernden Leſer vormalen

Provinz Sachſen und Umgebung

Der Krieg und die Krieger
Kriegsernte

Noch niemals wohl iſt eine Ernte mit
rde

2 Stherl
f ch

tieferen Segen der Kriegsernte, den auch nur
Auge ſieht, der aber doch für die Zukunft unſeres Voſt, ne
hoher Bedeutſamkeit iſt. Wir hatten gelernt, uns auf kes don
handel einzuſtellen und unbedingt zu verlaſſen. Trug di WeltErde einmal nicht in reicher Fülle, ſo Lonnte unſer n deutſche
uns ja den Fruchtboden fremder Länder dienſtbar mach W Geld
durch löſten wir uns innerlich mehr und mehr ma
heimatlichen Boden los. Tauſend ausländiſche und
Genüſſe legte uns der Welthandel auf den Tiſch unſerez
Die heimatliche Erde, die nicht unter ſo heißer Sonn
reift und trägt, wollte uns dagegen arm und knapp e
Dieſe Anſchauung hat der Krieg gründlich gewandett, c
nährt uns allein unſer Feld ind unizre Fluren, r t er
gilt jetzt unſer Säen und Sorgen, unſer Bitten und hen
unſere Muttererde iſt uns wieder teuer und unenthbet gen
worden, wir haben in unſerer Seele ein Larkes Gefüh

entdeckt. für ſieSieh Dir einmal ein Erntebild an. Do vereiniot ſieArbeit der Hände mit dem nimmermüden Gange der Ma d
Die natürliche Kraft eines ſtarken bäuerlichen Geſgh!
raſtlos tätig mit den Ernteerze igurſſen der Jndn
ſchwarze Diamant Deutſchlands, die Kohle,

daß die Stände und Arbeitsſchichten des
dauernd aufeinander angewieſen ſind? Wer ſich dieſes
einmal tief innerlich zu Herzen gehen läßt, der wird darg es
Wahrheit gewinnen, daß Deutſchland ſich ſozial trennende ſamt
nicht leiſten darf. Daß wir die innere Zukunft unſeres Le
ſo bauen müſſen, daß eine rechte und einträchtige Arbeilsgen
ſchaft bleibe, in der jeder Arbeitszweig ſeinen Platz am denen

ſamen Werke hat. ein
Eiſenach, 25. Auguſt. (Ein Danktelegraw

Hindenburgs.) Der Vorſitzende der hieſigen Ortsgru
des „Unabhängigen Ausſchuſſes für einen Deutſchen Friede
Herr Prof. Dr. Flex, der die in der Ver'ſammlun t
30. Juli gefaßte Entſchliekung im Auftrage des Vorſtande u
auch dem Generalfeldmarſchall v. Hindenburg mit einigen
Begleitworten zugeſandt hatte, erhielt geſtern aus dem öwiſen
Hauptquartier S. M. folgende Depeſche:

„Der Eiſenacher Ortsgruppe herzlichen Dank für daz
freundliche Gedenken und das Gelöbnis des treuen Durch
haltens bis zum Endſieg. Wir müſſen durchhalten und fönnen
durchhalten mit Gottes gnädiger Hilfe, der wir die austömn
liche Ernte verdanken.

Generalfeldmarſchall vow Hindenburg.
7

Aus Landes- und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

Zeitz, 24. Auguſt. (Die erſte Stadtverordneten
ſitzung) nach dem Tode des Stadtverordnetenvorſtehers Herrn
Fahr wurde von deſſen Stellvertreter, rn Fintgräfe,
geleitet. Antweſend waren 22 Stadtverordnete; der Magiſtrat
war vertreten durch die Herren Oberbürgermeiſter Arnold
Stadtbaurat Loreh, Stadträte Dr. Dreykluft, Gentſch.
Finkgräfe widmete dem verſtorbenen Vorſteher einen war
men Nachruf, in dem er die hervorragenden Eigenſchaften de
Verewigten hervorhob und betonte, daß dieſe Eigenſchaften die
Zurückgebliebenen zur Nacheiferung anſpornen würden zyg
Segen der Stadt. Die Anweſenden ehrten das Andenken dez
Dahingeſchiedenen durch Grheben von den Sitzen. Für Ein
richtung einer Gefrieranlage im ſtädtiſchen Schlacht
hofe, die von der Provinzialfleiſchſtelle ſehr empfohlen wird, da
ſie der Stadt große Vorteile biete, wird ein Kredit bis zu
15 000 Mark verlangt. Die Sache eilt, da ſchon mit Beginn
des Oktober die Maſſenſchlachtungen beginnen werden. Von dem
Viehhandelsverband der Provinz Sachſen iſt ein größerer Zu
ſchuß zu erwarten. Eine nähere Vorlage wird ein Jngenieur
der Kottbuſer Maſchinenfabrik vorlegen. Oberbürgermeiſter
Arnold betonte, eine Gefrieranlage ſei eine zwingende Not
wendigkeit, da im Jahre 1918 die Bevölkerung wahrſcheinlich
nur auf Gefrierfleiſch angewieſen ſein werde, und es ſei Pflicht,
dieſes ſo gut als möglich zu erhalten. Auch entſpringe daraus,
da jedenfall der Landkreis uſw. ſein Fleiſch dort lagern werde,
ein geldlicher Vorteil. Auch eine Räucherei werde eingerichtet;
es ſei eine Freude zu ſehen, mit welcher peinlichen Sauberkeit
jetzt die Wurſt hergeſtellt werde. Der Vorlage wird zugeſtimmt
und ein entſprechender Kredit bewilligt. Ein Aderplan
an der Blücherſtraße ſoll als Kartoffel- und Gemüſeland mm
kleineren Stücken (Pachtpreis 25 Mark. für 54 Morgen) ver
mietet werden. Für Anlegung von Wegen werden 500 Mar,
für Herſtellung einer Waſſerleitung 4825 Mark bewilligt. Die
Vergebung ſoll möglichſt an kleine, kinderreiche Familien erfolgen.
Die Pachtzeit beträgt 3 Jahre. Einem 6. Nachtrag der ſtäd
tiſchen Sparkaſſe betreffend Aufbewahrung der Schedk
bücher uſw. wird zugeſtimmt. Für deutſche Soldatenheime en
der Front werden wieder 300 Mark bewilligt. Für die Lu!her
halle in Wittenberg wird ein Beitrag von 500 Mark vorgeſchlagen.
Der Betrag wird bewilligt. Die Beiträge zur Ruhe
gehaltskaſſe für die Lehrperſonen an den ſtäd-
tiſchen Schulen für 1. April 1917/18 werden zur Kenntnis ge
nommen. Zur Kenntnis genommen werden die Arbeits
amtskaſſenrechnung für 1. April 1916/17, eine kleine
Ueberſchreitung wird nachbewilligt, und die Hundeſteuer
kaſſenrechnung ür das Jahr 1916/17 und das Kaſſen
reviſionsprotokoll vom 19. Juli 1917. Es folgte eine
geheime Sitzung.

Leipzig, 25. Auguſt. (Zur Aenderung des Stadt
verordnetenwahlrechts.) Der Rat hat vor einigen
Tagen den Stadtverordneten eine Vorlage zugeben laſſen, die
ſich mit verſchiedenen durch den Krieg bedingten Aenderungen des
beſtehenden Ortsſtatuts über die Stadtverordnetenwahlen
faßte. Es war daraus ohne ijpeiteres erſichtlich, daß eine Aende
rung des jetzigen Stadtverord. eremwahlrechts in dieſem Jahre
keinesfalls in Frage kommen wird. Dieſe Auffaſſung wird auch
in den Kreiſen geteilt, die den Beſtrebungen auf Aenderung e
Stadtverordnetenwahlrechts nabe ſtehen. Die Wahlen feltt
werden im November ſtattfinden. Die Vorarbeiten zur end
gültigen Beſchlußfaſſung über die Aenderung der Stadtverord
netenwahlen, zu der außer dem Rat und den Stadtverordneten
auch das Miniſterium des Jnnern Stellung zu nehmen hat, er
fordern eine weit längere Zeit als bis zum Wahltermin.

Weimar, 25. Auguſt. (Der Bezirksverband der
Thüringer Schornſteinfegerinnungen) hielt a
Vortagung für den heutigen Verbandstag der deutſchen Schorn
ſteinfegermeiſter eine Sitzung am geſtrigen Nachmittag im Gaſt
haus „Zum Sächſiſchen Hof“ hier ab. Die geſchäftlichen v
handlungen, die faſt ausſchließlich einen vertraulichen Charakter
trugen, wurden von dem Verbandsvorſitzenden, Hofſchornſten
fegermeiſter Bauermeiſter, Rudolſtadt, eröffnet
geleitet. Den zahlreich erſchienenen Vertretern aus den
ſchiedenen Städten und Ortſchaften Thüringens, wurde zunächſt
der Jahresbericht, ſodann der Rechenſchaftsbericht vergetrogen.
Für die Erledigung dieſer Arbeiten zollis man dem Schatzmeſter,
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Der Graf lachte.

„„„egermeiſter Thieme, Weimar, verdiente
aſenſeach Feſtlegung des nächſtjährigen Geſchäfts
en die Neuwahlen den Vorſtandsämtern. Jnerföls eine Wiederwahl in den Verbandsvorſtand kam
egermeiſter Dehlen, Koburg, die einſtimmig

n l Rückſicht auf die Zeitverhältniſſe wurde eine
Nil r Fegegebühren für dringend notwendig be
Woriſteinf.germeiſter Beier, Jena, trat für die

einer eigenen Fachſchule ein, die imuns gornſteinfegergewerbes allgemein begrüßt wurde,
e des man, dieſe wichtige Angelegenheit bis nach er
t eneſchluß zu vertagen. Danach vereinigte man ſich
grimütlichen Zuſammenſein mit den an der Haupt
nehmenden Berufsgenoſſen im Gaſthaus Chemnitius.
te ge (Werratal), 35. Auguſt. (Der Verband
euren Gebirgs und Wandervereine)

deu 10 September hier ſeine Jahresverſammlung ab.
d den 8. September, Begrüßungsabend und Licht-
über das Werratal. Am Sonntag Morgen Beſuch

nd ihrer u r Um 10 Uhr Hauptverſammlungadt des mit anſchließendem gemeinſamen Eſſen und nach
cbaflug nach Treffurt und Ruine Normann-
n Montag Wanderung ins Werratal und ſeine Verge.

giebſtähle und andere Skrafkaken
gaupitſch (Kreis Delitzſch), 25. Aug. (Schwindler.)
jam zu einer hieſigen Kriegerfrau ein Fremder, der

von ihrem im Felde ſtehenden Mann überbrachte. Er
hen Steudten ez. Halle) zu ſein und ſollte für

ann Lebensmittel und Geld mitbringen. Von der
t de das letzte Geräucherte u. a. Lebensmittel eingepackt

och 20 Mark Geld mitgegeben. Später kam ihr die
rdächtig vor und ſie ſchrieb ſofort an ihren Mann.
en erfuhr ſie, daß ſie einem Schwindler in die Hände
Drar, r wahrſcheinlich mit ihrem Manne zu
J geweſen iſt.h Se hen 25. Auguſt. (Ein Pferdetauſ ch) der
ſche oft vorgenommen wurde, hat jetzt ſeine beſonderen
neuen wie der delsmann Friedrich Pape er
nußte Er hatte vom Viehhändler Rieche in Qued-
t ein Pferd erworben, das ihm aber nicht gefiel. Um

aſſenderes auszuſuchen, beſchloß er einen Tauſchhardel.
e brachte er das eine Pferd nach Quedlinburg und
z von R. ein zuſagenderes nach hier. Zu dieſem Pferde-

eſchäft wäre aber die Erlaubnis der Pferdeankaufs
n in Halle nötig geweſen. Da ſie nicht eingeholt war,
veide einen Strafbefehl über 50 Mk. Pape erhob

und ſchützte geſtern vor dem Schöffengericht Un
der Verordnung vor. Das Gericht hielt jedoch Zeitungs-
r eine Pflicht, ſetzte aber die Strafe um 30 Mk. herab,

gäufer nicht ſoviel Schuld trage als der Viehhändler.
weimar, 25. Auguſt. (Das Landgericht verur-

den langjährigen ſtädtiſchen Polizioberwachtmeiſter
hüther wegen Verbrechen an einem 12jährigen Mäd-
i acht Monaten Gefängnis.

Verſchiedene Vachrichken
Großſchwabhauſen (S.Weimar), 24. Augnſt. (Klein-

er-Siedelung.) Der Umfang der Siedelungen, die
inſten Teile unſerer Gemeindeflur errichtet werden ſollen,
mer größer. Bis e liegen an zuſtändiger Stelle Ge-
für den Bau von 120 Kleinhäuſern vor; zu jedem Neubau
en Viertel Acker Feld. Bevorzugt iſt das Gelände, das in
Kähe unſerer herrlichen Laubwaldungen gelegen iſt.

Wöllnitz bei Göſchwitz (Sachſ.-Weimar), 24. Auguſt. (Di e
hnenden Betriebsſchwierigkeiten für die
ibrauereien) veranlaſſen manchen Weißbierbrauer,
trieb überhaupt einzuſtellen oder doch ſo einzuſchränken,
eine größere Ausfuhr und Verſorgung großädtiſcher Gaſt
ſten mit „Lichtenhainer“ nicht mehr gedacht werden kann.
er rüſtet mancher Betrieb ab; erſt dieſer Tage wieder
ſte ein Bierbrauer ſeinen geſamten Fäſſervorrat an eine
tige Firma. Sie hat, wie das „Jenger Volksblatt“
t tüchtig Geld in den Beutel tun müſſen, handelte es ſich
liegenden Falle doch um alte ſolide Friedensware, die
j Nangels an Rohſtoffen jetzt nicht mehr hergeſtellt werden

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 26. Auguſt

Luther der Deutſche
(Luthers Schrift an den chriſtlichen Adel, Auguſt 1520.)
In dieſer Zeit deutſcher Kämpfe, dergleichen die Geſchichte

unſeres Volkes noch nie geſchaut, wollen wir auch bei der Refor-
mationsgedenkfeier uns an Luthers Bedeutung für das Deutſch
tum erheben. Es darf und muß immer wieder geſagt werden,
„daß der Reformator e Kirche der geſamten deutſchen
Nation die Bahnen einer freieren Geſittung gebrochen hat, daß
wir in Staat und Geſellſchaft, in Haus und Wiſſenſchaft überall
noch den Atem ſeines Geiſtes ſpüren“ (Treitſchke). Das geſchicht
liche Zeugnis von unvergänglicher Bedeutung für Luthers Stel
lung in der deutſchen Geſchichte haben wir in der im Auguſt 1520
erſchienenen Schrift „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation,
von des chriſtlichen Standes gen Werige Bogen nur, aber
von weltgeſchichtlichem, zukünftige Entwicklungen zugleich vor-
bereitenden und vorausſagendem Jnhalt! Wie ein Trompeten-
ſtoß zum Angriff auf die Feinde der kirchlichen und nationalen
Selbſtändigkeit der Deutſchen hat dieſes Schriftchen gewirkt, wie
ein Banner, um das ſich mit einem Schlag die bisher noch eines
gemeinſamen Mittelpunktes entbehrenden Freunde der Refor-
mation ſcharen konnten. So zündend ſchlug die neue Schrift ein,
daß binnen weniger Wochen die für die damalige Zeit unerhört
hohe Auflage von 4000 Stück verkauft war. Wir haben aber auch
hier das Urbild einer Kampfſchrift: von feiner Jronie und herab-
laſſendem Spott bis zum lodernden Zorn über die welſchen Ver-
derber, von ruhiger Sachlichkeit bis zu ſtarkem Pathos, von der
abwägenden Ruhe des Staatsmanns bis zum Bußernſt des Pre-
digers und dem gottgewirkten Eifer des Propheten hat ſie jeden
Ton auf ihren Saiten. Und welchen reichen Jnhalt entfaltet ſie
auf ihren Blättern! Nicht mehr und nicht minder als ein natio-
nales und ſoziales Programm über das ganze Bündel von
Fragen, das jedes neue Jahrhundert wieder beſchäftigt: wir er
wähnen nur die Forderung einer geordneten Armenpflege, der
Reform der Univerſitäten und anderen Schulen, Mädchenunter-
richt, Bekämpfung der Trunkſucht und der zu ſeiner Zeit faſt denCharakter einer öffentlichen Einrichtung tragenden Proſtitution.
Beſonders nachdenklich werden wir in dieſer Kriegszeit die Kapitel
leſen, in denen Luther ſo richtig den Luxus als einen fortgeſetzten
Tribut an das Ausland kennzeichnet, ſeine Ausführungen gegen
den Wucher und die großen Handelsgeſellſchaften. Die ganze
Schale ſeines Zorns gießt er aus über die zum kunſtvollen Syſtem
ausgebaute ſchamloſe finanzielle Ausſaugung der Deutſchen, die
fort und fort durch Ablaßgelder und Annaten und unter hundert
anderen Tileln gutes deutſches Geld nach Rom wandern läßt,
„in den Sack, dem der Boden aus iſt“, und über die nicht minder
ſhamloſe Geringſchätzung der Deutſchen durch die Romaniſten.
Alles aber iſt unterbaut durch die herrliche Einleitung von den
drei Mauern, mit denen ſich die Romaniſten bisher vor jeder
Reformation geſchützt haben die Geſchichte des ganzen 15. Jahr
hunderts gibt Luther recht „Zum erſten, wenn man auf ſie
gedrungen hat mit weltlicher Eewalt, haben ſie geſetzt und geſagt:
weltliche Macht habe nicht Recht über ſie, ſondern umgekehrt,geiſtliche fei über die weltliche. Zum anderri, hat man ſie mit
der Heiligen Schrift ſtrafen wollen, ſetzen ſie dagegen: es gebühre
niemand die Schrift auszulegen denn dem Papſt. Zum dritten,droht man ihnen mit einem Konzilium, ſo erdichten ſie, es könne

niemand ein Konzilium berufen denn der Papſt“. Dieſe
„ſtrohernen und papierenen“ Mauern bläſt Luther um und ver
kündet zum erſten Male klar und ſcharf das allgemeine Prieſter-
tum, das ſelbſtändige weltliche Kaiſertum, das
Recht der nationalen Selbſtändigkeit auch in kirch-lichen Angelegenheiten: Dem deutſchen Volk die deutſche
Kirche! An den chriſtlichen Adel wendet er ſich mit dieſem
Programm, d. h. an die führenden Männer deutſcher Nation mit
Einſchluß der Fürſten und des Kaiſers. „Das junge edle Blut,
das Gott der Nation zu großer guter Hoffnung zum Haupt ge
eben“, hielt Luther in ſeinem Jdealismus für einen deutſchen
räger und Wegbahner der nationalen und religiöſen Jdeale

Zeit. Es iſt die Tragik in der Geſchichte unſeres Volks,
daß Luther und mit ihm die Beſten ſeiner Zeitgenoſſen, die gleich
ihm auf Kaiſer Karl V. ihre Hoffnung ſetten, bitter enttäuſcht
wurden und daß ſpät erſt die Saat von 1520 Früchte getragen:
unſer rein weltliches Kaiſertum, unſer nicht mehr römiſches
Deutſches Reich ruhen auf Lutherſchem Grunde, auf der Auf-
löſung des falſchen Begriffs vom Gottesſtaat, der immer zum
Prieſterſtaat werden muß, auf der Anerkennung der weltlichen
Obrigkeit als göttlicher Ordnung. Und damit iſt Luther auch in

h ä

(Nachdruck verboten.)

Der Amateur-Detektiv
Roman von G. von Stockmans.

m ihren Augen blitzte es auf. „Nein,“ ſagte ſie, „das
mir nicht, ich weiß etwas beſſeres“, und in ge

en, eleganten Zügen ſchrieb ſie: „Das Beſte iſt der
des Guten.“

„Sehr richtig, nur müßte es in
Fall heißen „Der Beſte“, nicht das Beſte“, und dann

ht wiederum die Frage, wer von uns beiden das in
m Augen iſt.“

das überlaſſe ich Jhnen zu erraten, Graf, Sie ſind ja
ug, war die ſarkaſtiſche Erwiderung, und nun kam der
enzug „Frau Roſe Rittmeier, geborene Wachenſtein“.
Lie junge Witwe reichte Lenz das Blatt, der es mit
entgegennahm, und Handorf ſagte lächelnd: „Be-
Sie dieſes Dokument gut auf, Ladenburg. Wie

marken, die außer Kurs geſetzt ſind, wird es bald einen
ten Wert haben. Unſere verehrte Freundin dürſte
mehr allzu lange Frau Roſe Rittmeier heißen.“
ie hob erſtaunt die Augenbrauen. „So?“, meinte ſie,
mat ich gar nichts. Vorlaufig gefällt mir der Name

Aber ein anderer vielleicht noch beſſer.

wurde ſie wieder kühl und ablehnend, und als Lenz
rabſchiedete, ſagte ſie zu Handorf: „Sie wollen Jhren
2 gewiß begleiten, Graf. Jch darf Sie nicht zurück

machte eine Grimaſſe, küßte ihr die Hand und meinte
phierend: „Wieder ein Fortſchritt, meine Gnädigſte.
len mich fort, weil Sie nicht wagen, mit mir allein

lllein?“, wiederholte ſie ſpöttiſch, „ich bitte Sie, davon
doch gar nicht die Rede ſein, wozu habe ich denn jetzt
ſelſhafterin? Nein, der Grund iſt ein ganz anderer,

Ich bin einfach müde, und will mich ausruhen.“
eie gehen doch heute abend noch in die Oper?“

en darum.“
Vird Jhr Schwager Sie begleiten?“
ein, heute nicht.“

Lann komme ich.“
Lie, Graf?“ Sie haben ja gar kein Billett und Sie
en auch keins. Es iſt alles ausverkauft,“ ſagte ſie

ollen wir wetten, daß ich da bin?“ Sie ſchüttelte
f. „Rein, denn es iſt einfach unmöglich.“
a. lachte „Das Wort kenne ich nicht, alſo auf

nationaler Hinſicht unſeres Volkes Held: nicht allein der größte
Deutſche ſeiner Zeit“, wie ihn der Zentrumsmann und nun
mehrige Miniſter Spahn (1898) genannt hat, ſondern ſchlechthin
wie Kaiſer Wilhelm II. ihn genannt: „der größte deutſche

Mann!“ Hochſtetter.
Kohlenſparen bei Zentralheizungen

Wir werden um Aufnahme nachſtehender Ratſchläge erſucht
Der Aufforderung zur Sperrſamkeit wird ſtets entgegen

gehalten, daß die Zenrralhe zungen bei Abſtellen von Heiz
körpern einfrieren. Das kann doch nur bei ſtärkerem Froſt vor
kommen, alſo nur an verhältnismäßig wenigen Tagen im
Winter. Zu allen anderen Zeiten kann mindeſtens 3 aller
Heizkörper abgeſtellt werden. Flure und Treppenhäuſer dürfen
nicht geheizt werden. Die notwendigſten Räume, höchſtens 2——3
für jede Wohnung dücfen nicht über9eizt werden; 18 Erad C.
iſt unter allen Umſtänden ausreichend. Dabei iſt beſonders da-
rauf zu achten, daß die Keſ'ſel nicht überheizt werden, weil
dann trotz dem Abſtellen der Heizkörper Kohle verſchwendet wird.
Stehen die Heizkörper in der Feniterniſche, ſo müſſen ſie bei
Lüftung abgeſtellt werden. Am meiſten kann geſpart werden
dadurch, daß im Herbſt nicht bei geringer Abkühlung der Außen-
luft ſofort die Zentralheizung angeſteckt wird. Der Beginn der
Heizzeit kann unbedenklich um etwa vier Wochen hin usgeſchoben
werden, falls nicht außergewöhnlich früh ſtärkere Abkühlung ein-
tritt. Tritt Froſt ein, ſo muß natürlich Vorſicht walten. Vor
allen Dingen empfiehlt es ſich, alle 2eitungsrohre ſorgfäliig zu
ſchützen gegen Einfrieren, alſo über das ſeither übliche Moß mit
ſchlicht leitenden Stoffen, Stroh, Papier, Tüchern zu umwrckeln,
beſonders im Keller und im Dach und an Außenwänden, ſowie
in den Räumen, die nicht geheizt werden können. Werder dann
die Fenſter noch gut gedichtet, ſo iſt nur bei ſtärkerem Froſt not-
wendig, die Heizkörper etwas warm zu halten, damit der Raum
wenig über Null Grad bleibt.

Am vorteilhafteſten iſt g. zweifellos, wenn einzelne Steige
ſtränge ganz abgeſtellt werden, wozu natürlich Abſperrung der
Zu und Rücklaufleitungen gehören. Die abgeſtellten Teile
müſſen entleert werden und ſind dann der Gef.rhr des Ein
frierens überhaupt nicht ausgeſetzt. Jeder erfahrene Heizungs-
fachmann kann hier die nötigen Angaben m rchen.

Warmwaſſerber eitungsaganlagen, die nicht
eiwa unmittelbar mit dem Küchenherd in Verbindung ſtehen,
ſollten überhaupt ganz außer Betrieb geſetzt werden. Gelegen-
heit zum Baden iſt auf andere Weiſe gegeben. (So? für
Kranke auch?)

Zum Schluß noch eine dringende Mahnung an die Mieter
von Wohnungen mit Zentralheizungen. Es iſt vom Standpunkt
der allgemeinen Kriegswirtſchaft ganz falſch und unverantwort-
lich, wenn der Mieter angeſichts der Unmöglichkeit, die genügen-
den Mengen Kohblen heranzuſchaffen, von dem Vermieter die
Erfüllung von Verträgen verlangt, die durch Anordnungen der
höchſten Reichsſtelle, des Reichskommiſſars für die Kohlenvertei-
lung einfach unmöglich gemacht wird. Wie in jeder Wohnung
mit Ofenheizung mehr als die Hälfte der Zimmer mangels
Heizung nicht oder nur wenig benutzt werden können, ſo iſt es
auch in den Wohnungen mit Zentralheizung der Fall
Das Einzige, was der Mieter mit Recht fordern kann und was
der Vermieter ohne weiteres zugeſt hen wird, iſt die Gewährung
eines entſprechenden Mietsnachlaſſes wegen nicht gelieferter
Heizung. Billigerweiſe werden dieſem Nachlaß aber die gaö-
ßeren Koſten der Brennſtoffe aufgerechnet werden können. Wer
ſich hier auf den ſtarren Rechtsſtandpunkt ſtellt, der verkennt die
Schwierigkeiten der Kriegszeit vollkommen.

Es wird zum e'genen Kutzen aller Beteiligten jedenfalls gut
Fein, wenn ſich jeder ſchon jetzt darauf einricktet, mit ganz weſent
lich weniger Kohle für ſeinen Verbrauch zu rechnen, als er
früher gehabt hat. Die Einſchrän? wg oird ſo groß ſein müſſen,
daß ſie durch kleine Mittelchen vicht ercercht verden kann. Es
ſind eben ungewöhnliche Zeiten, die ungewöhnliche Opfer auch
auf dieſem Gebiet verlangen. Mit der landläufigen Spärſamkert
iſt es nicht getan, es handelt ſich um Entbehrungen,
die verlangt werden und getragen werden
müſſen.

a

Die Verordnung über die Verarbeitung von Obſt
vom 5. Auguſt 1916 hat durch eine neue Verordnung des Stell
vertreters des Reichskanzlers einige Abänderungen erfahren.
Von beſonderer Bedeutung iſt die Einſchränkung der
Ausnahmevorſchrift des 8 8 der Verordnung, die in

Nun gingen die Herren wirklich und Roſe ſah ihnen ge
dankenvoll nach. Dann legte ſie ſich in ihrem Ankleide-
zimmer aufs Sofa, verſuchte zu leſen und ſchlief ein. Als
ſie erwachte, war es ſchon ſpät. Sie konnte nur noch ſchnell
Toilette machen und in dieOper fahren. Die Ouvertüre
hatte ſoeben begonnen. Als ſie die Loge betrat und ihren
Platz vorn an der Brüſtung einnahm, erhob ſich dicht neben
ihr in der Nachbarloge ein Herr und grüßte. Es war Han-
dorf. Sie glaubte nicht recht zu ſehen. Neben ihm lag ein
Strauß mit wundervollen Orchideen. Den überreichte er
ihr mit einem vielſagenden Blick. Sie dankte ſtumm.
Dann ging der Vorhang empor.

Jn der erſten Pauſe blieb ſie ſitzen und er auch. Sie
plauderten zuſammen. „Es iſt mir ganz unbegreiflich, wie
Sie hier herein gekommen ſind,“ meinte ſie lächelnd.

„O,“ erwiderte er, „auf dieſelbe Art, wie Sie. Es war
gonz einfach. Jch kaufte mir ein Billett, ging hierher und
ſetzte mich auf dieſen Stuhl.“

„Aber wann und wo haben Sie das Billett gekauft?“
„Das werde ich Jhnen nicht ſagen, Gnädigſte, denn es

iſt Nebenſache. Genug, ich bin hier und habe die Freude
und den Vorzug, mit Jhnen zuſammen zu ſein.“
G ſeufzte. „Jch wollte Sie heut gar nicht mehr ſehen,

raf.“
„Das glaube ich wohl. Das heißt, Sie redeten ſich das

nur ein. Jm Grunde ſind Sie froh, daß ich da bin. Aller-
dings, mein Freund Ladenburg wäre Jhnen hier vielleicht
noch lieber. Mit dem könnten Sie über Muſik ſprechen und
ſchwärmen, während ich bekennen muß, daß ich dieſe Oper
ſchauderhaft finde.“

„Schauderhaft“
erhörte Ketzerei.

„Ja“, ſagte Handorf, dieſe ernſthafte moderne Muſik
erſcheint mir außerordentlich qualvoll. Soviel Unruhe, ſo
viel Unſicherheit und Zerfahrenheit und ſo wenig Harmonie.
Jmmer, wenn ſich dem Komponiſten eine erfreuliche Ton-
folge aufdrängt, erſchrickt er beſchämt und kehrt ſchnell um
auf dem verpönten Pfade des Wohllauts. Viel Lärm, viel
unerquickliche Diſſonanzen darf er bringen, aber um Sottes-
willen keine Melodie. Sobald ſich eine nur ſchüchtern mel
det, wird ſie gleich im Keime erſtickt.“

Frau Roſe ſchüttelte den Kopf. „Ein ſolches Urteil
habe ich noch nie gehört, Graf Handorf. Sie ſind entſetzlich
unmuſikaliſch.“

„Mag ſein,“ erwiderte er ruhig, „aber glauben Sie mir,
viele der Zuhörer, die hier ſo andachtävoll lauſchen, haben
im Srunde denſelben Eindruck wie ich. Sie werden fich
desſelben nur nicht bewußt, weil ſie unter dem Eindruck einer
entgegengeſetzten Suggeſtion ſtehen, oder ſie wagen es nicht.

Sie war ganz entſetzt über dieſe un

die Wahrheit zu ſagen, aus Angſt, für gänzlich ungebildet
zu gelten.“

„So iſt Jhnen eine flotte Operette wohl lieber, als
eine Oper?“

„Ja, ſehr viel lieber, beſonders wenn ein paar gute
Schlager darin ſind.“

„Dann begreif ich aber wirklich nicht, daß Sie heute
abend hier ſind, Graf.“

Er lachte. „Wirklich nicht? Geſtatten Sie, daß ich
Jhnen mein aufrichtiges Beileid ausſpreche, gändige Frau.“

„Weshalb?“
„Weil Jhr, ſonſt ſo glänzender Verſtand plötzlich ge

litten zu haben ſcheint. Natürlich, ich kam nicht wegen,
ſondern trotz der Muſik, und Sie kennen den Grund meiner
Anweſenheit ganz genau. Wenn Sie es aber verlangen,
will ich Jhnen denſelben noch einmal erklären.“

Sie wehrte eifrig ab. „Nein, nein,“ ſagte ſie, „ſchweigen
Sie, ich will nichts hören,“ und ſie machte ihn auf ver-
ſchiedene Perſönlichkeiten im Zuſchauerraum aufmerkſam.

Während der zweiten Pauſe gingen alle hinaus, und
luſtwandelten in den Gängen und im Foyer. Bekannte
ſprachen Frau Rittmeier an, ſie bewegte ſich langſam mit
ihnen fort, und als ſie ſich nach dem Grafen umſah, war er
verſchwunden. Erſt in der Loge trafen ſie wieder zuſammen.
Nach dem Schluß der Vorſtellung meinte Handorf: „Es iſt
noch früh, gnädige Frau, und dieſe ſchreckliche Muſik macht
hungrig und durſtig. Jch denke, wir gehen noch in ein
Reſtaurant und ſoupieren zuſammen.“

Ganz erſtaunt blickte die junge Witwe ihn an. „Wir
beide allein? Das geht doch nicht, das finden Sie ſelbſt
ja unpaſſend.“

„Tue ich auch,“ ſagte er ruhig, „aber, wie Sie vorhin
ganz richtig ſagten, wozu haben wir eine Geſellſchafterin?
Jch bat Frau Mittler, uns unten an der Kaſſe zu er-
warten. Jch denke. ſie wird ſchon da ſein.“

Die alte Dame war ſoeben gekommen. „Wie haben Sie
das nun wieder fertig bekommen?“ fragte Roſe halb un
willig, halb bewundernd.

„O,“ erwiderte er, „auf die natürlichfte Weiſe von der
Welt. Jch hatte Frau Mittler für den Fall, daß ich ein
Billett bekäme, ſchon vorher verſtändigt. Nun brauchte ich
ihr nur zu telephonieren, und während Sie mit Jhren Be
kannten ſprachen, tat ich das.“

„Sie wußten ja gar nicht, ob ich noch Luſt haben würde,
in ein Reſtaurant zu gehen.“

Er lächelte. Jch nahm es an. El find eine lebens
luſtige Frau und kein Spielverderber. Andernfalls hätte
ich pur Frau Rittler vergeblich bemüht. Die wären ein
fach mit ihr nach Hauſe gefahren.“

Fortſetzung folgt
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rer bisherigen Faſſung bewirkte, dieſe auf alle ni
e nrblichen und einen großen Zeh dee wer igen z

teller von Obſteingemachten und insbeſondere Marmelade, keine
nwendung fand, und daß auch die Beſtimmungen der Reichsſtelle über die gewerbsmäßige Verarbeitung von Obſt für zahl

reiche ge werbsmäßige Herſteller von Obſteingemachten und Obſt-
weinen nicht galt. Das hatte zur Foige, daß ſehr beträchtliche
Obſtmergen zu Obſtwein und Marmelade erarveitet wurden,
ohne daß hinſichtlich des Erwerbes des Obſtes und der Beſchaffen-
heit der Erzeugniſſe und ihres Abſatzes durch den Erzeuger eine
Beaufſichtigung ſtattfinden konnte. Schon im vorigen Jahre kat
die Stillegung der größeren Betriebe durch das erlaſſene Kelterei-
verbot für Aepfel und Birnen unter dem Einfluß jener Beſtim-
mung dazu geführt, daß namentlich in Süddeutſchlgrrd von den
nicht betroffenen Kleinkelterein und Privaten Obſtwein in
weſentlich größerem Umfange als ?rüher erzeugt und in den

del gebracht worden iſt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß
die durch die Beſtimmung gewährte Freiheit be der ſehr geſtei-
gerten Nachfrage nach geiſtigen Getränken in dieſem Jahre in
noch höherem und wohl in weiteſtgehendem Maße ausgenutzt
worden wäre. Dies zu verhüten, erſchien zum Nutzen der all
gemeinen Verſorgung der Bevölkerung mit Frijſchobſt und
Marmelade und einer durchgreifenden Wirkſamkeit der beſtehen-
den, die ge werbsmäßige Verarbe in aig von Obſt zu Obſtwein im
Allgemeinen verbietenden Beſtimmungen unbedingt nötig. Die
von den Vorſchriften der Verordnung befreite Erzeugung von
Obſtkonſerven und Obſtwein iſt daher durch die neue Verord-
nung auf ein der bisher gusgenommenen Menge herabgeſetzt
worden.

Die Stadt Halle in den Verluſtliſten
reußiſche Verluſtliſte Nr. 906. Rudolph Friedrich,

Halle, leicht verwundet. Schondorf, Franz, Gefr.,
bish. vermißt, in Gefgſch. 22. 9. 16 A. N.

r Verluſtliſte Nr. 907. Flietner, Herbert,Utffz., 21. 10. 94, Halle, leicht verwundet. Haaſe, Armin, 10. 9.
94, Halle, T. infolge Krankh. 1. 4. 16. Nachtr. gem. Kettnitz,
Kurt, Utffz., 15. 11. 97, Halle, leicht verwundet. Niepraſcht, Al
fred, 16. 2. 97, Halle, verwundet. Przybylla, Otto, 11. 1. 91,
Halle, leicht verwundet. Putzeij, Kurt, 25. 7. 96, H5Halle, leicht
verwundet. Preußiſche Verluſtliſte Nr. 908. Waezge,
Eduard, 20. 10. 83, Halle, leicht verwundet. Weiſe, Hermann,
14. 9. 84, Halle, in Gefgſch. Wolſchendorf, Max, 7. 5. 95, Halle,
bish. vermißt, in Gefgſch. Jericke, Alfred, 28. 9. 98, Halle, leicht
verwundet. Fiedler, Willy, 30. 4. 87, Halle, bish. vermißt, in
Gefgſch. A. N. Gaßmamn, Oskar, 13. 6. 97, Halle, leicht verw.
Herold, Arthur, 28. 12. 86, Halle, leicht verwundet. Hoffmann,
Erich, 26. 9. 97, Halle, leicht verwundet b. d. Tr. Korge, Fritz,
21. 11. 97, Halle, gefallen. Körner, Franz, 22. 8. 81, Halle ge-
fallen. Zachmann, Herm., Gefr., 19. 2. 91, Giebichenſtein-Halle,
leicht verwundet, b. d. Tr. Preußiſche Verluſtliſte
Nr. 909. Behle, Karl, Gefr., 13. 11. 89, bish. als in der Schweiz
befindlich, jetzt Magdeburg. Brückner, Paul, Gefr., 30. 3. 90,

CEröllwitz, Saalkreis, in der Schweiz befindlich, jetzt Magdeburg.
Le Clerc, Richard, 21. 9. 93, Halle, gefallen. Grohl, Max, Gefr.,
9. 11. 96, Giebichenſtein-Halle, ſchwer verwundet. Großmann,
Fritz, 20. 10. 96, Halle, bish. vermißt, in Gefgſch. Henze IV,
Fritz, 12. 9. 89, Halle, leicht verwundet. Hiller, Harry, 27. 10.
96, Halle, ſchwer verwundet. Hoffmann, Albert, 18. 1. 97, Halle,
gefallen. Hoffmann, Paul, Gefr., 25. 4. 92, Trotha-Halle, ver-
mißt. Höſer, Walter, 12. 3. 94, Halle, bisher verm. in Geſſch.
Jhme, Max, Vzfeldw., 6. 9. 98, Halle, bish. verm., in Gefgſch.
Kinder, Franz, 27. 3. 85, Giebichenſtein, bish. verwundet u. verm.
Koſch, Otto, 3. 6. 86, Giebichenſtein, bish. verwundet u. vermißt.
Kriebel, Alfred, 12. 11. 95, Halle, bish. vermißt, in Gefgſch.
Lehnig, Willll, Utffz., 31. 8. 88, Halle, bish. verm in Gefgſch.Leiſ efe, Fritz, 24. 7. 93, Halle, leicht verwundet. Ludwig, Max,

22. 4. 96, Halle, vermißt. Pohl, Georg, 6. 3. 89, Halle, leicht
verwundet. Preſche, Ablbert, 10. 12. 94, Halle, bieh. vermißt, in
Gefgſch. Röder, Karl, 28. 7. 96, Halle, bish. vermißt, in Gefgſch.
Schmiedel, Arno, 7. 11. 96, Halle, bish. vermißt in Gefgſchk.
Schubarth. Walter, Leutn. d. R., 31. 12. 90, Halle, ſchwer verw.
Senf, Willii, Gefr., 18. 8. 88, Halle, gefallen. Starke, Alfred,
20. 1. 96, Halle, bish. vermißt, in Gefgſch. Teudeloff, Arthur,
14. 5. 95, Halle, bish. verm., in Gefgſch. Preußiſche Ver
luſtliſte Nr. 910. Berkmann, Heinrich, 23. 1. 91, Halle, leicht
verwundet b. d. Tr. Bohn, Walter, 15. 8. 96, Halle, leicht verw.
Kleemann, Albert, 15. 12. 97, Halle-Giebichenſtein, ſchwer verw.
Möckel, Hans, 20. 9. 87, Halle, bish. verwundet, T. 30. 9. 16.
Patau, Robert, 3. 10, 96, Halle, ſchwer verwundet. Stein, Ernſt,
Gefr., 19. 6. 80, Halle, bisher vermißt, in Gefgſch. A. N. Wöller,
Walter, 30. 8. 97, Halle, gefallen. Zieger, Albert, 6. 6. 96, Gie-
bichenſteinHalle, leicht verw. Kaiſerliche Marine-Verluſtliſte Nr. 119. Heimſtädt, Ernſt, Ob.-Maſch.Mt.,
Halle, vermißt. Lübbert, Konrad, Vzfeldw. Halle, leicht verw.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 911. Arlt, Heinrich, San
ütffz., 23. 10. 88, Halle, leicht verwundet, b. d. Tr. Hermann
Otto, 10. 12. 86, Halle, leicht verwundet, b. d. Tr. Klett, Herm-
mann, 20. 10, 80, Halle, leicht verwundet, b. d. Tr. Loreng
Paul, 10. 9. 92, Halle, bisher vermißt, in Gefgſch. A. N.
Schoene, Rudolf, Vzfeldw., 16. 8. 93, Halle, leicht verwundet b.
d. Tr. Schürer, Wilhelm, Gefr., 22. 2. 95, Halle, gefallen.
Weiße, Gotthold, Leutn. d. R., 24. 1. 90, Halle, bish. vermißt,
ſt. priv. Mittla. in Gefgſch. Wernicke, Hermann, Utffa., 15. 11.
07, Halle, tödtl. verungl. Pietſch I, Erich, Gefr., 12. 12. 98,
Halle, ſchwer verw. Preußiſche Verluſtliſte Nr. 912.
Grimm, Alfred, 25. 4. 95, Gichbichenſtein-Halle, vermißt. Hart-
mann, Ulrich, 17. 10. .97, Halle, leicht verwundet. Kühne, Paul,
Vzfeldw., 7. 5. 90, Halle, gefallen. Schneider, Friedrich, Utffz.,
13. 12. 95, Halle, bisher vermißt, in Gefgſch. Pr eu ßiſche
Verluſt liſte Nr. 9138. Bachmann, Paul, 9. 1. 96, Halle, bish.
vermißt, in Gefgſch. Gaudes, Kurt, 15. 11. 93, Halle, bisher
vermißt, It. priv. Mittlg. in Gefgſch. Grau, Walter, 21. 12. 96,
Halle, ſchwer verwundet. Otto, Kurt, 6. 9. 82, Halle, leicht ver
wundet. Rolle, Albert, 27. 3. 86, Halle, bish. vermißt, in Gefgſch.
Zachger, Heinrich, Gefr., 18. 9. 97, Holle, leicht verwundet.
Zirkenbach, Fritz, Gefr., 27. 11. 95, Halle, ſchwer verwundet.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 914. Kramer, Bruno, 15.
8. 90, Halle, leicht verwundet, b. d. Tr. Kreußler, Max, 29. 10.
97, Halle, leicht verwundet. Löffler, Kurt, 21. 9. 93 Halle, ge
fallen. Schmidt XIII, Richard, Utffz., 31. 1. 92, Halle, gefallen.
Wiesner, Hermann, 23. 4. 86, Halle, vermißt. Preu ßiſche
Verluſtliſte Nr. 915. Bäcker, Karl, 12. 4. 85, Giebichenſtein-
Halle, bisher vermißt, G. T. BVahn, Otto, 14. 1. 97, Trotha-
Halle, leicht verwundet. Brand II, Otto, 13. 4. Halle, leicht
verwundet. Donner, Walter, 18. 4. 97, Halle, bisher ſchwer ver
wundet, T. Hallup, Karl, Gefr., 23. 6. 89. Halle. T. an ſeinen
Wunden. Müller V, Max, 6. 3. 96, Halle, leicht verwundet.
Pötzſchke, Paul, 15. 12. 88, bisber vermißt, bei einer anderen
Truvpe. Röthling, Paul, Waffengeh., Utffz., 4. 5. 89, Halle,
ödtlich erunglückt. Trautmann. Ernſt, 3. 1. 88. Halle, bisber
vermißt, laut priv. Mttlg. in Geſgſch. Waganer, Werner, Utffz,
6. 2. 96, Halle, gefallen. Weber, Ernſt, Utff., 20. 4. 87, Halle,
gefallen. Wiesner, Otto, Gefr., 81. 12. 85, Halle, ſchwer ver
wundet. Kaiſerliche Marine Nr. 120. Beeck, Kirrt,
Utffz. d. R., Halle, leicht verwundet. Matthies, Walter, Seeſ.,
Halle, leicht verwundet. Preußiſche Verluſtliſt e
Nr. 916. Biertümvel, Willy, 6. 1. 96, Cröllwitz, gefallen. Eichel,
Karl, 26. 12. 97, ſchwer verwundet, Nachtr. gem. Eſchke, Hans,
30. 1. 97, Halle, leicht verwundet, b. d. Tr. Frank, Fritz, Leutn.,
21. 12. 95, Halle, ſchwer verwundet. Hindermann, Waſter, 12. 3.
98, Halle, leicht verw. b. d. Tr. Kaſack. Gerhard, Utffa., 29. 2.
96, Halle, ſchwer verwundet. Kloppe, Mar. 23. 5. 97, Halle, ge

ne, Werner, Utffa., 14. 2. 80, Halle, leicht verw.b. d. ar Tr Alfred, Gefr., 8. 9. 83, Halle, leicht verw.
Zabel, Max, T., GiebichenſteinHalle, verwundet.

u 5 Aus unſerem Tiergarten
den Krieg ſind leider die in Ausſicht genommenen

Neubauten in unſerem Tiergarten nicht zur Ausführung ge
kommen, ſodaß manche beachtenswerte Tiere nicht recht zur
Geltung kommen, weil ſie in unvorteilhaften Räumen unter
gebracht werden mußten. So z. B. die Alligatoren, welche in
einem derUnterkäfige des Raubtierhauſes notdürftige Unterkunft
gefunden haben. Dieſe Tiere unſeres Gartens ſind Vertreter der
le des amerikaniſchen Feſtlandes. Der

igator mississippiensis, bewohnt die Gewäſſer des rüdliTeiles der Vereinigten Staaten, wo er ehemals in ded
vorhanden war, jetzt aber durch rückſichtsloſe Verfolgung ſtark
zurückgegangen iſt. Die Alligatoren werden bis zu 5 Meter lang
und leben von Fiſchen und Amphibien, rauben aber auch andere
Tiere wie Pferde, Hirſche, Hunde, die ſich unvorſichtig ins Waſſer
begeben oder ihm zu nahe kommen. Die Weibchen graben am
Ufer Löcher, in welche ſie etwa 100 Eier legen, die ſie ſorgfältig
bewachen, aber nicht bebrüten. Die Alligatorhaut wird zu Leder
dem ſogenannten Krokodilleder, verarbeitet und dient zur Her
ſtellung von Sattelzeug, Stiefeln, Taſchen uſw. Das Fleiſch iſt,
da es ſehr ſtark nach Moſchus duftet, kaum geniesbar, das Fett
findet Verwendung als Schmiermittel. Von den afrikaniſchen
Krokodilen iſt das bekannteſte das Nilkrokodil, Crocodilus nilo-
ticus, welches eine Länge von mehr als 9 Meler erreicht. Eine
dritte Krokodilart, der Ganges-Gavial, Gaviolie panpeticus, lebt
in Jndien und wird eiwa 6 Meter lang. Hier iſt das Krokodil,
wie ehemals in Aegypten, Gegenſtand göttlicher Verehrung.
Bemerkenswert iſt es, daß die Krokodile, während ſie ſonſt alles
Lebende gierig verſchlingen, einen Vogel, den Krokodilwächter
micht nur in ihrer Nähe dulden, ſondern ihm ſogar geſtatten, ſich
auf ihrem Körper aufzuhalten, und dort die läſtigen Schmarotzer
abzuſuchen.

Unterhaltungsbeilage. Es iſt uns auch heute leider in
folge Ausbleibens des Papiers nicht möglich, unſer illuſtriertes
Unterhaltungsblatt der vorliegenden Ausgabe beizulegen. Wir
hoffen, daß wir in den erſten Tagen der nächſten Woche das
Verſäumte werden nachholen können. Unſere Leſer werden um
gütige Nachſicht gebeten. Der Verlag.

Kurorte und Reiſen
St. Blaſien, einſt eine veichsfürſtliche Benedikfinerabtei, jetzt

ein Kurort von Weltruf, liegt 800 Meter hoch in einem der
ſchönſten vom Feldberg nach dem Rhein auslaufenden Gebirgs
täler, dem romantiſchen Albtal. Am 5. November 1897 wurde
dem Ort vom Großherzog Friedrich I. von Baden, der mit ſeiner
Gemahlin im Hotel und Kurhaus St. Blaſien wiederholt zu
längerem Kuraufenthalt weilte, die Eigenſchaft einer Stadt ver
liehen. Seinen Ruf als Kurort verdankt St. Blaſien nebſt ſeinen
geſundheitlichen Einrichtungen und Gaſthöfen vor allem ſeinem
vorzüglichen Klima. Mächtige, von meilenweitem Hochwald be
deckte Bergrücken umſchließen den wie ein Kleinod im Grün ge
betteten Kurort und gewähren im Sommer Kühle, im Winter
Schutz gegen jeden Wind. Die mittlere Höhenlage üäßt
St. Blaſien beſonders für ſolche Perſonen als geeignet erſcheinen,
an deren Kräfte die Höhenkurorte der Alpen wegen der er-
ſchwerten Eingewohnung zu hohe Anforderungen ſtellen. Auch
als Uebergang nach einem Aufenthalt in Meran, Wiesbaden,
Ems, Kiſſingen, Karlsbad, Marienbad, Nauheim oder nach einer
Kur im Hochgebirge empfiehlt ſich St. Blaſien vermöge ſeiner
mittleren, geſchützten Gebirgslage. Eine Beſonderheit St. Blaſiens
iſt ſein Wegenetz. Seit Jahrzehnten haben Staat und Kur
verein daran gearbeitet, die endloſen Wälder bis hinauf auf die
Höhen, die bei klarem Wetter einen freien Ausblick auf die
ganze Alpenkette gewähren, mit wohlgepflegten Fußwegen in
allen Steigungsgraden zu durchqueren. Weggzeichen und eine
befondere Spazierwegekarte ermöglichen planmäßige Gelände
kuren nach der Oertelſchen Lehre und Ausflüge auf die benach-
barten Berge, deren höchſter, der Feldberg, eine Höhe von 1500
Meter über dem Meere erreicht. Das Hotel und Kurhaus be-
ſteht aus ſechs freiſtehenden, zum Teil durch gedeckte Gänge mit-
einander verbundenen Gebäuden und bietet Raum für etwa
300 Perſonen. Wie bereits der Name andeutet, handelt es ſich
um eine Verbindung von reinem Fremdenhof und einem mit den
erforderlichen Kurmitteln verſehenen „Kurhaus“. Das Anweſen
iſt abſo nicht nur zur Aufnahme von Sommerfriſchlern beſtimmt,
ſondern auch zum Kuraufenthalt für Leidende. Abgeſehen von
einer großen Anzahl Geſunder wird das Hotel und Kurhaus
naentlich auch von ſolchen Kranken beſucht, die mit ihrer Familie
kommen und eine Kur machen wollen, ohne ſich von der Familie
trennen zu müſſen. Jm Gegenſatz hierzu iſt das unter gleicher
Leitung ſtehende Sanatorium Luiſenheim mehr dem alleirn-
ſtehenden und einer ſtrengeren Pflege und Ruhe bedürftigen
Kranken zu empfehlen.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin 25. Auguſt. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen

ſich heute für BrieiHolland 297Dänemark 214Schweden 135Norwegen 2345Schweig 158Oeſterreich- Ungarn 64,30Bulgarien 81 i.Konſtantinopel 20,00für ein türkiſches Pfund

Spanien I12784,für 100 Peſetas.
Berliner Börſenſtimmungsbild

Berlin, 25. Auguſt. Jm freien Börſenverkehr iſt am Jn-
duſtriemarkt die feſte Grundſtimmung beſtehen geblieben. Die
führende Rolle fiel heute hier den Montanwerten zu, da der
glänzende Abſchluß von Höch als Kennzeichen für die Lage
dieſer Jnduſtrie angeſehen wird. Neben Bochumer und Phönix
waren es insbeſondere Oberſchleſiſche Werte, die begünſtigt
wurden. Auch für die führenden Werte derjenigen großen Jn-
duſtrie, ferner für einzelne Zement- und Papierfabrikaktien
zeigte ſich gute Kaufluſt zu höheren Preiſen. Für Kolonial
werke und Türkiſche Werte hielt das Jrtereſſe an. Jm Verlaufe
kam in den Rüſtungswerten auch in Daimler eiwas Ware zum
Verkauf, wodurch dieſe Aktien abbröckelben. Auf den übrigen
Marktgebieten keine Aenderungen von Bedeutung.

Produktenbericht.
Berlin, 25. Auguſt. Die Zufuhren an neuem Getreide

fangen an, geringer zu werden. Manche Partie, die bereits
auf dem hieſigen Bahnhof eingetroffen war, wurde wach dem
Weſten weitergeſandt. Für einzelne Zwiſchenfruchtſämereien,
wie Spörgel und Stoppelrübenſamen war eine Abnahme in der
Nachfrage zu bemerken. Lebhaft begehrt waren nach wie vor
Jnkarnatklee und Winterwicken. Die Schwierigkeiten, größere
Mengen Vogelwicken zur Saat anzukaufen, wurden durch die vom
Kriegsernährungsamt beendigte Aufhebung der Höchſtpreiſe
für Winterweizen etwas gemindert. Die Kaufleute hoffen, da
durch mehr Ware vom Lande zu erhalten. Jn Saatgetreidehat eine vermehrte Vermittlung durch Agenten ſhactgeſander,

Stroh und Heu bleiben unverändert knapp.

Kohlenbaugeſellſchaft „Anneliſe“. Die Geſellſchaft beruft
auf den 27. d. M. eine außerordentliche Hauptverſamm'ung ein,
in welcher über Angebote auf Verkauf des Vermögens der Geſell
ſchaft Beſchluß gefaßt werden ſoll. Laut „Köln. Ztg.“ liegt von

1381,

Hannoverſcher Bankſeite ein Gebot für Anneliſe-Anteile vor, undwar ſollen für einen Anteil 2400 Mark fünſprogentige Kriege

Alligator,

aulethe gleich 2959 Mark und 2548 Mark in bar
o daß für einen Anteil 4900 Mark heraugt i
ei dieſem Preiſe dürfte die Gewinnbeteiheng

nationalen Bohrgeſellſchaft bei einem etwaigen e
der ſchon in Anrechnung gebracht ſein. Oh die Kerl

zuf zuſtandekommen dürfte, ſteht noch dahin al dfügt die Harpener Vergbau A.G. über 201 Ante n
geht über ein Viertel der Minderheit hinaus um dieſer
im April abgehaltenen Verſammlung zur Ablehnun, e in
t er gem W auſmigebote Gs en a
äufer eine igu mit der rpenergefunden hat. v da Winn

Leipziger Herbſtmuſtermeſſe. J der g.
26. Auguſt beginnenden Leipziger Herbſ am
den vorläufigen Ermittelungen mehr als

zuvor
feſtzuſ len

Mi
ken

gewin wur x
lich Vortrag von 267 400 (863 100) Mk. wurde e ei
von 22 Prozent verteilt und 50 Mk. auf die Aktie de 2
Die Bilanz enthält 601 300 (543 500) Mk. Effert,, 500(234 000) Mk. Debitoren und Vantguthaben en
128 900 (208 400) Mk. zurückgegangen. ate ſin

Gewerkſchaft des Eiſenſteinbergwerkes Fernie in g.
Der Vorſtand hat beſchloſſen, aus verfügbaren Vett 2
Ausbeute von 100 Mark auf den Kux zur Verteilung en
nachdem ſeit Mitte 1916 die Ausbeutezahlung gern z
Mehrheit der Kuxe der Gewerkſchaft iſt im vorigen r
Beſitz der Akt.Geſ. Friedrich Krupp übergegangen h

Braunkohlen und Brikettinduſtrie Akt.Geſ. in a
Das abgelaufene Jahr hat, wie verlautet, bei der d
einen befriedigenden Verlauf genommen. Die vorlt
ſchäftigung rechtfertige auch die Erwartungen auf
Ergebnis im laufenden Jahre. ß

Zementverſand. Der Verſand des Rheiniſch-Wentzt
Zementſhndikates belief ſich im Juli auf 6005 r
Doppelwagen. Seit 1. Januar wurden insge
(32 482) Doppelwagen Zement verſandt.

Letzte Telegramme
Türkiſcher Heeresbericht

Konſtantinopel, 25. Auguſt. Amtlicher Heere
vom 24. Auguſt: t

Dialafront: Der Gegner ließ vor unſeren am
Hamrin ſoehenden Kräften nur einen ſicheren Poſten zur
ging im übrigen in ſüdlicher und füdweſtlicher Richtung
An der perſiſchen Grenze Patrouillengefechte ohne beſonden
deutung. Jn der Mitte der Kaukaſusfront ſind die g
zu unſeren Gunſten beendet. Unſere Stellungen ſind voll
wieder in unſerem Beſitz. Der Feind wurde in ſeine An
ſtellen zurückgeworfen.

Sinaifront: Jn der Nacht zum 23. Auguſt
heftiges Artilleriefener mit Unterbrechungen. Erneute
liche Kavallerieunternehmungen in Richtung BVir-es-Saba

2

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.

Der Bericht des Großen Hauptqua
Großes Hauptquartier, 25. Auguſt

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe Kronprinz Ruppreqht
Jm Zuſammenhang mit Jnfanteriegefechten

wickelte ſich bei Ypern an einzelnen Abſchnitten n
lebhafte Artilleriekämpfe, die auch nachts über anhi
Oeſtlich von St. Julien ſtieß ein zur Säuberung e
Engländerneſtes angeſetzter Vorſtoß mit einem feindh
Angriff zuſammen. Nach Zurückwerfen des Gegt
wurde das beabſichtigte Unternehmen von uns erfolgt
durchgeführt.

Beiderſeits der Straße Ypern--Menin verſ
die Engländer erneut in unſere Stellung einzudrin
am Nordweſthang des Herenthage- Waldes d
ten ſie unſere Linie etwas zurück, im übrigen wurde
verluſtreich abgewieſen. An mehreren Stellen ſcheite
feindliche Erkundungsevorſtöße.

Starke Abteilungen des Gegners, die in den ſp
Abendſtunden gegen unſere Linie bei Lens vordra
wurden nach zähem Nahkampf in ihre Ausgangfſtell
zurückgetrieben.

Südlich von Vendhnunile entriſſen wir dem
länder heute früh durch überraſchenden Sturm das
ihm gehaltene Gchöft Brimont:.

Nach heftiger Artillerievorbereitung, die in St. Qu
t in und umliegenden Dörfern mehrfach Brände hervo
griffen die Franzoſen geſtern unſere Verteidigu
abſchnitte auf der Südfront der Stadt in einer V
von 3 Kilometern an. Jn ſchweren Kämpfen wurde
Feind aufder ganzen Linie geworfen, un
dort fechtenden Truppen befinden ſich im reſtloſen
ihrer Stellungen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz
Bei Verdun nahm die Gefechtstätigkeit beiderß

der Maas wieder zu. Weſtlich des Fluſſes ſtießen
Franzoſen morgens und abends gegen unſere Stellu
am Forges-Bach zwiſchen Malancourt
Bethincourt mit ſtarken Kräften vor. Jm wirkſa
Feuer unſerer Artillerie wurden beide Angriffe
ſchweren Verluſten abgeſchlagen. Ebenſo ergebnislos
ihr Verſuch, auf dem öſtlichen Ufer vor der Höhe 344

nach Norden vorzudringen.
Oeſtlicher Kriegsſchauplahß

Längs der Düna bei Smorgon, Luck und d
nopol, zwiſchen dem Pruth und der Moldat
ſowie am Ojtoz-Tal zeitweilig auflebendes Artile
feuer. Vorſtöße ruſſiſcher Jagdkommandos bei Br
ſcheiterten.

Mazedoniſche Front
Nichts Beſonderes.

Der Erſte Generalquarfiermeiſet

Ludendorff.
Verantwortlich:

für den politiſchen Teil: Dr. Stmon; für n r
Handelsteil i. V.: G. Wagner; für Oertliches, Landwirn
liches, Gerichtsſaal und Sport: H. Mieſchner; für denTeil: Dr. Simon; für den An genteit: O. Kreibohm, ſamt
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v erſcheint Kriegsſkizze von W. Popper Mari ie m arienſeidet u 3 der Stube des alten Förſters war es ſtill, nur die ſ
e yr tickte, die Eichenſcheite praſſelten, die Bratäpfel Silberne Marienſeide
ſt m in der Ofenröhre und die Stricknadeln der Frau i im
X für ſi n klirrten. ütenrot die ſtille Heideerin

mit t a draußen tobte der Krieg. Bunte Träume ſinnt.T Red ar es aber in der Stube ſo ſtill war, hörte der Teckend tönen o
beſchleg n n vertrauter Freund aller Bäume und Tiere, den*ſchleckts iſt wer, eit Fern aus ſtillem Grund,rie, und de an ſprechen, den noch ſein Vater gepflanzt und Leiſe klappern Roſſeshufe
e V dabei zürre Zweige nun an die Fenſter ſchlugen Herbſt iſt nah; der Wald wird bunt

t a un R veine Sah rn t e S n ich unt.on keine Blätter, keine Blüten mehr treiben, geſchweige i ienſeia d u Früchte tragen. Jch habe mich überlebt! Silberne Marienſeide
der alte Hühnerhund, der im Ofenwinkel lag, ſeufzte
ſein Seufzer klang, als ob er einer menſchlichen Bruſt
ſegen wäre Die Gicht vlagt mich gar ſehr, ich kann
R gid nicht mehr nachlaufen, wie früher; die jungen

Wbrten überholen und verdrängen mich: das Leben iſt
(hon zur Laſt, denn ich habe das Gnadenbrot ſatt.

a n der Küche draußen, beim Kaffeekochen, brummte
n Frl alte Suſanne, und als ſie die duftende Kaffeekanne auf
mung r en ſtellte, ſah der Förſter, daß ihr verwittertes Geſicht

maß war und ihre arbeitsharten Hände zitterten. Die
en Alten ſetzten ſich an den gedeckten Tiſch und tranken
Kaffee. Vorher aber hatte der Förſter dem Star-

der Amſel und dem Rotkehlchen einige Mehlwürmer
t damit ſie nicht hungrig zuſehen ſollten, wie ihr
ſich ſättigte. Und draußen tobte der Krieg.

Weißt du Frau,“ ſagte der Förſter, nachdem er ſeine
ſe geleert und die Pfeife in Brand geſteckt hatte, „die
l verdienen die Ameiſeneier und die Mehlwürmer nicht,
h ihnen reiche; ſie ſingen ja gar nicht mehr!“
Du vergißt, Alter, daß ſie an ſo trüben, kalten Tagen
mals geſungen haben, und wenn ſie jetzt ſtiller und
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heuer ſo wenig Sonnenſchein hatten? Du wirſt doch
I Nicht umhauen laſſen, den noch dein Vater ge-
t a

„Dem Waldl aber werde ich demnächſt den Gnaden-
z geben; er iſt gichtiſch, faul und unbrauchbar ge
den.“

do ließ aber die Förſterin vier Maſchen auf einmal

Pariſer Modeſchmerzen
Von Veronika.

der Humpelrock kehrt zurück. Grau iſt die Parole.
Die Wiedergeburt der Trikottaille.

der Krieg, den Madame la France ſo leichtherzig und mit
großen Hoffnungen begonnen hat, und der ſie, ſtatt ihr Ce

zu bringen, ſo fürchterliche Opfer gekoſtet hat, der Krieg
nun auch Frankreichs bisher unbeſtrittener Vorherrſchaft

Reiche der Mode ein Ende zu machen. Die großen Pariſer
tenſchneider, die früher für die Damenmode der gangen Welt
gebend waren, ſehen ſich in ihren Entſchlüſſen plötzlich von
zwingenden Notwendigkeit gehemmt, die gebietet, mit den

wer knapper werdenden Stoffen zu ſparen. Gerade erſt hatten
R ſhloſſen, die Röcke im kommenden Winter noch weiter als

er zu machen, da kam, auf höhere Weiſung natürlich, die
wikatskammer der Schneider mit ihrem Beſchluß, fortan für
Damenkoſtüm aus Wollſtoff nicht mehr als 418 Meter Stoff

derwenden. (Worin, nebenbei bemerkt, die Pariſer wieder
mal unſer deutſches Vorbild nachgeahmt haben.) Flugs be

ſich die Modellſchöpfer ans Werk und entwarfen einen
z engen Rock, der die eigentliche Neuheit der Wintermode
1017/18 bilden ſoll. Es fragt ſich nur, ob man drüben

der Neuen Welt, wo es an Stoff nicht fehlt, dieſe Futteral
de vom Beginn dieſes Jahrzehnts auch mitmachen wird, zumal

ntnis ge m in Paris anſcheinend gleich wieder ins Extrem gefallen iſt
rbeits P die Röcke nicht weiter als 1,10 Meter machen will. Da
ne kleine ſer Rock oben und unten ſeine größte Knappheit hat, während
ſteuer Stoff um die Hüften zu Falten geordnet iſt, ſo erinnert er
afſen fälig an den vielberüchtigten und viel verſpotteten Hoſenrock

ſlgte eine rigen Angedenkens. Er wird überdies, was gleichfalls an
Node der jüngſtverfloſſenen Jahre erinnert, mit Vorliebe

Stadt- ein Unterkleid und eine Tunika geteilt. Als Verzierung der
einigen r verwendet man, wie im letzten Jahre, vielfach Hand

ſſen, die kerei ſowie Gold und Perlenſtickerei. Das Geſamtbild wird
ngen des trotzdem ſo einfach wie möglich gehalten, und auch hierin
len Me int wohl der Ernſt der Zeit zum Ausdruck, die beſtrebt iſt,
e Aende-

1 Jahre
ird auch

ung des

n ſelbſt
zur end
dtverord

ordneten

hat, er

ſharen, wo es nur angeht. Dem entſpricht auch die Waht
Nodefarbe für die kommende Jahreszeit. Grau in Grau

xinen angeſichts des drohenden Kriegswinkers die Aus
im und grau in allen Schattierungen ſcheint auch die belieb-
Farbe des Winters zu werden. Vorläufig, ſolange noch
und warm die Sommerſonne ſcheint, wagt ſich Grau nur in
elerhellſten Schattierung ans Tageslicht; aber das wird,

m Paris erſt naß, neblig und froſtig geworden ſein wird,
noch anders kommen, und die Modefarbe dürfte ſich
m in ihrer triſteren Tönung mehr und mehr der allgemeinen
nung anpaſſen.
Einen eigentlichen Modeſtoff wird es im kommenden Herbſt
Vinter nicht geben; denn alles wird knapper und knapper,

o nimmt man denn, was man hat. Daß die Seide unter
Stoffen an erſter Stelle ſteht, iſt angeſichts der Bedeutung
franzöſiſchen Seideninduſtrie begreiflich; um ſo knapper ſind
be Stoffe, da in der nord franzöſiſchen Heimat der Woll
itrie ſeit drei Jahren die Deutſchen ſind, und da die deutſchen
wee kaum noch ein Schiff mit Wolle an Frankreichs Ge-

gelangen laſſen.
kringen, hat man ſich noch nehr als in den letzten Jahren

nd dert
ielt als
Schorn
m Eaſt
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harakter

ruſtein

Um aber doch wenigſtens etwas Neues
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Schlang am Sommertag
Eine Kette um uns beide
Tief im Lärchenſchlag.
Auf dem Weg kroch eine Schnecke,
Und der Weſtwind ſtrich durchs Ried:
Eine Amſel in der Hecke
Sang ihr glückverträumtes Lied.

Silberne Marienſeide
Spann der Kuppler Sommer fein
Dir zu einem Hochzeitskleide,
Braunes Mägdelein!
Und des Kuckucks Rufe fliehen
Vor mir her durch Buſch und Grund;
Rote Hagebutten glühen,
Liebſte, wie dein Purpurmund

Kurt Siemers (in der „Liller Kriegszeitung“).

fallen. „Wie kannſt du nur ſo ſprechen, Peter!
unſer Franzel dich hörte!“

„Ja, wenn der Franzel mich hörte, würde ich nicht ſo
ſprechen“, brummte der Förſter. „Die Jungen führen ja
heute das große Wort, und wir Alten, Erfahrenen müſſen
ſchweigen. Jmmer und ewig der Franzel! Mir ſcheint,
die alte Suſanne hat auch ſchon wieder geflennt, weil der
Franzel nicht ſchreibt; ſie wird von Tag zu Tag mürriſcher
und ſauertöpfiſcher; wir könnten auch ſchon eine jüngere
und flinkere Köchin brauchen!“

Der Förſter brummte vor ſich hin, bis ihm die Augen
zufielen, und die Förſterin ließ den Kopf hängen, während

auf die Schaffung von Trikotgeweben, ſei es aus Seide oder
aus merceriſierter Baumwolle geworfen, und man bringt darin
dicke und dünne, grobe und feine Stoffe, für Bluſe und Röcke
wie für ganze Kleider. Dieſes Trikotgewebe iſt in Wirklichkeit
nichts anderes als das Gewebe der ſeligen Trikottaille, ſo anno
1885 die weibliche Welt einhüllte und der Schrecken aller Men-
ſchen von Geſchmack war. Nur hat ſich inzwiſchen die Welt mehr
dem äußeren Schein zugewandt, und deshalb macht man die da-
mals die matten und ſtumpfen Trikotkſtoffe aus Wolle und Baum-
wolle heute ſeidenglänzend, auch wenn ſie nicht aus dieſem edlen
Gewebe ſind. Man wird auch die Geſchmackloſigkeit der achtgiger
Jahre vermeiden, die mit ihren prall anliegenden Taillen ſo
manche Trägerin wie eine Trapezkünſtlerin oder eine Schwer-
gewichtsathletin erſcheinen ließ. Man wird den Trikotſtoff
anders verarbeiten, wird ihn in Falten und Fältchen legen
und damit graziöſere Formen ſchaffen, ſo daß die Tr'kottaille,
der ſich auch jetzt das Trikotkleid zugeſellen wird, wohl kaum
Anſtoß zu erregen imſtande ſein dürfte.

Die Mäntelmode wird im nächſten Winter die mittlere Linie
halten. Die Zeit der kurzen Jacken iſt vorbei; aber auch vom
fußlangen Mantel will man angeſichts der Kürze der Kleider
nichts mehr wiſſen, und deshalb werden die neuen Modelle halb-
lang, etwa bis zum Knie getragen. Wer es ſich leiſten kann,
trägt natürlich einen Pelzmantel. Wer es nicht kann, verbrämt
ſich ſeinen Wintermantel wenigſtens mit einem breiten Pelz-
kragen, und wem in dieſen teuren Zeiten auch das noch zu teuer
iſt, der darf dieſen Pelzſtreifen ſogay noch mehrfach in der
Runde unterbrechen, ihn nur hier und da andeuten. Man ſieht,
unter dem Zwang der Verhältniſſe iſt Frau Mode entgegen
kommend geworden; es genügt ihr, wenn man ihre Weiſungen
gewiſſermaßen markiert, und man tut, was man kann. Bliebe
noch zu ſagen, daß die Mantelkragen ſehr hoch getragen werden
und an eine Art altväteriſcher Kutſcherkragen erinnern. Es iſt
vielleicht nicht ſchön, aber ſicher iſt es warm, und wenn die
Pariſerin im kommenden Winter aus Kohlenmangel friert, ſo
kann ſie ſich in ihrem kalten Heim mit Vorteil in ihren Winter-
mantel hüllen.

Wenn

Sie ſingen noch!
Es iſt Mitternacht geworden, aber die Leute im Städtchen

können nicht einſchlafen. Die ſchwüle Luft, die über den Stra-
ßen und Gaſſen lagert, ſchwelt in die offenen Fenſter und trägt
die Geräuſche der Schlacht an das Ohr der ſpielenden oder
ſchwatzenden oder widerwillig ſchlummernden Soldaten. Wie
das Arbeiten einer großen Fabrikſtadt hört ſich das an oder wie
das Meer aus der Ferne, wenn es brandet. Aber die Stimmen
der Fabriken ſind mannigfaltiger, und das Brauſen der See iſt
gebundener als die Geräuſche der Schlacht, die dem fiebernden
Puls gleich ohne Rhythmus und ſcheinbar ohne Geſetzmäßigkeit
in beängſtigender Wildbeit ſich austoben. So geht es nun
48 Stunden ſchon, und ſelbſt das abgehärtete Gemüt des alten
Soldaten ſchaut die Viſion ſeiner Kameraden draußen, irrt über
ein Trichterfeld, wo die grauen Männer und Jünglinze, Hoff-
nung auf Hoffnung bis auf die nackte Haut der ſtumpfen Gleich-
gültigkeit abſtreifend, den Tod erwarten. Und der Kaffee im
Trinkbecher will nicht mehr ſchmecken, die Spielkarten kleben,
das Geſpräch ſtockt, der Schlummer verkriecht ſich in den Winkel.
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ihr die Tränen über die eingefallenen Wangen liefen. Sie
ſaß ganz in ſich verſunken, faſt buckelig da.

Ja ja, ihr guter Peter, der ſtets voll Humor und guter
Laune geweſen, war nun querulant und greiſenhaft ge
worden. Die Eingaben, die er an das Forſtamt nach X.
ſenden ſollte, blieben nun wieder auf morgen. So ließ ein
Tag ſeine Aufgabe dem andern, und ein Tag griff in den
andern hinüber, wie die Glieder einer Kette ineinander
greifen.

Die Kette aber, die jetzt die Menſchen nachſchleppten,
war ſchwer, wie die eines Galeerenſträflings.

Plötzlich riß die Kette ab. Durch die ſchwarzen
Wolken brach die lachende Sonne hervor. Jn der Stube
des Förſters war es wieder ſtill, nur Hinze, der Kater
ſchnurrte und der Holzwurm in dem alten Getäfel.

Weil es aber ſo ſtill war, hörte der Förſter, der beim
offenen Fenſter ſtand, den Birnbaum, deſſen Zweige mir
Blüten bedeckt waren, alſo ſprechen: Jch fühle mich wieder
ganz jung und lebensfroh und ich werde dieſes Jahr Früchte
tragen, ſo edel, ſo ſüß, wie ich ſie niemals getragen.

Vom Walde herüber ertönte der Liebesruf der Droſſel
und die gefangenen Vögel in der Stube ſangen, flöteten und
ſchmetterten, daß ihnen faſt die Kehle barſt, vor jubelndem
Singen und Klingen.

Jn dieſem Augenblick ſprang der alte, verdroſſene
Waldl auf, und in ein Freudengeheul ausbrechend, lief und
ſprang er dem heimgekehrten Sohne des Hauſes entgegen,
als ob die Gicht ihn nie geplagt hätte, und als ob er ein
junger Springinsfeld wäre.

Franz aber kam in ſeiner fedgrauen Uniform durch die
Gartenpforte und trug einen. Arm in der Schlinge und ein
ſchimmerndes Kreuz an der Bruſt.

Die alte Suſanne war die Erſte, die ihm jubelnd um
den Hals fiel, ſo glückſtrahlend, ſo freuderot, als wäre ſie
ein junges, verliebtes Mädchen.

Die beiden Alten aber wo waren ſie geblieben?
Dem mürriſchen Poltron liefen die Tränen über die

Wangen, wie einem rührſeligen Frauenzimmer; die ge
beugte Greiſin aber war plötzlich aufrecht und kerzengerade
geworden und all ihre Kummerfalten und Runzeln waren
verſchwunden.

Das uralte Haus ſelbſt war verjüngt. Die Fenſter
glänzten und glitzerten, wie glückſtrahlende Augen, die
Tauben ſchnäbelten am Dache, und ſelbſt der gen Himmel
ſteigende Rauch war roſenrot gefärbt.

Franz, der heimgekehrte Krieger, aber ſaß, wie als
kleiner Junge am Schemel vor ſeiner Mutter, hatte den
Kopf auf ihre Knie gelegt und weinte, während ſie ſeine
Haare ſtreichelte

Am Kamin klirren die Stricknadeln der alten Franzoſenfrau,
die Holzpantinen der Mädel klappern ſchläfrig über die Stein-
flieſe, der Familienvater lieſt mit monoton ſingender Stimme
ein Stück aus der „Gazette des Ardennes“, ſurrend taumelt ein
Nachtfalter gegen das verlöſchende Kerzenlicht, ſchließlich iſt alles
dunkel und ſtill, man lauſcht, und der aus bangen Herzen ge
triebene Atem miſcht ſich mit der ſchwülen, von den Geräuſchen
der Schlacht durchſchütterten Luft. Die Turmuhr ſchlägt die
erſte Morgenſtunde, die Stehuhr auf dem Kamin warret reſpekt-
voll, bis der große Kamerad ausgeſchlagen hat, dann wieberholt
ſie fein und klingend: tim, tim, tim, tim eins.

Tam, tam, tam, tam, teramtata, teramtata, ſchwer und
wuchtend kommt etwas die Gaſſe herauf. Jm dröhnenden
Gleichſchritt marſchieren Kompagnien in das Städtchen. Und
aus der Ferne, als wollten ſie, die marſchierenden Kolonnen über-
holend, ſich an die Spitze werfen, dringen abgeriſſene Geſänge.
Die alten Häuſer werden lebendig, Hemdärmelig oder im Drilch
hocken die Soldaten auf der Fenſterbrüſtung, auf den Türſtufen
kauert die Franzoſenfamilie, geſpenſterhaft lugen weiße Nacht-
jacken und wirre Haarſchöpfe aus den Dachkammern. Ein Jrr-
licht ſpringt durch das Städtchen und zündet Lichter an. Da
klappern Hufe über den Platz, ein Trupp von Dragzonern oder
Ulanen (wir hören ja nur, wir ſehen ja nicht) reitet ein, wie ein
Spuk aus dem Mittelalter ſchwanken die ſteifen Lanzen an dem
alten romantiſchen Turmgemäuer vorüber. Da werden die flak-
ternden Sänge allmählich zum volltönenden Männergeſang, der
ſich mit dem Rhhthmus des Gleichſchritts vermählt und mit
ſchweren, gewaltigen Takten durch die Straße marſchiert. Es iſt
ein neues Lied, es wühlt darin der Jngrimm des Kampfes mit
Feuer und Stahl, aber es bäumt wie eine giſchtende Woge ſich hoch
und brauſt vom Angriff zum Sieg wie die wozenpeitſchende
Sturmbö.

Verwundert und beklommen kauern die horchenden Fran-
zoſen an den Gemäuern. Sie ſingen noch, die deutſchen Sol
daten! Singen ſich der grauſen Schlacht enigegen! Brauſende
Geſänge eilen voraus an die Front, da ſchlagen die mutigen
Töne in den dunklen Gefilden der Luft die Schlacht mit dem
Donner der Geſchütze und den heulenden Wirbeln der Geſchoſſe.
Jetzt raſſeln Geſchütze über das holprige Pflaſter. Hochbepackte
Protzen zerren die knirſchenden Lafetten vorwärts, ſchläfrig rollen
die grauen Rohre vorüber, Mündungskappen wie Maulkörbe
übergeſtülpt. Kanoniere vor der Batterie überſingen die raſſeln-
den Räder: „Der Hauptmann an der Spitze die Kanoniere
ſchwitzen bis auf den letzten Mann.“

Hört ihr's, horchende Franzoſen? Sie ſingen noch die
deutſchen Artilleriſten, ſingen ſich der Schlacht entgegen! Noch
einmal Kompagnien, noch einmal Batterien, und während der
Geſang ſich frontwärts in die grollende Ferne verliert, wälzen
ſich in langen Zügen die knarrenden Bagagen durch das
Städtchen. Jn den Gaſſen wird's ſtill, die Lichter verlöſchen,
Läden klappen zu, murmelnde Geſpräche ſchlummern ein. Ein
einſames Flugzeug ſchraubt ſich hoch und ſteuert den marſchieren-
den Reſerven voraus an die Front.

Wir ſind ruhig eingeſchlafen. Sie ſingen ja noch, die Kame-
raden. Deutſche Reſerven rücken ſingend zur Schlacht. Komme
was will, Amerikaner und Hottentotten, unſere Soldaten ſingen,
ſingen, ſingen ja noch!



Mineraliſche Nährſtoffe
n Geh. Mediginalrat Prof. Dr. von Noorden.

Sorge hört man jetzt oft von unzureichen
reden und man befürchtet von längerem Be

ſtehen gleicher Verhältniſſe erheblichen und nachteiligen Rückgang
des durchſchnittlichen Ernähru ſtandes. Es iſt zweifellos,
daß unter Einfluß der Kriegskoſt zahlreiche Menſchen am Kör-
pergewicht beträchtlich verloren haben, weitaus am meiſten ſolche,
die früher „überernährt“ waren. Das iſt kein Nachteil. Ueber
einſtimmend wird von ärztlicher Seite gemeldet, daß Krankhei-
ten, die durch Ueberernährung entſtehen oder mindeſtens ver
ſchlimmert werden (gewiſſe Stoffwechſel, Magen, Darm und
BlutkreislaufKrankheiten) erheblich ſeltener geworden ſind oder
auffallend günſtigen Verlauf nahmen. Auch von den Kranken
dieſer Art ſelbſt hört man, daß ihnen der Verluſt von 4-—-10 Kilo
gramm ſehr gut bekommen ſei, und daß ſie ſich viel wohler als
früher fühlen. Bei den früher normal- und unterernährten Per
ſonen ſind ſeit Kriegsbeginn durchſchnittliche Gewichtsverlarſte von
5--10 Prozent feſtzuſtellen, ein überraſchend geringer Wert.
Nach vorläufigen Feſtſtellungen fiel der weſentliche Teil des
Gewichtsverluſtes in die Zeit von Januar 1916 bis März 1917.
Von Eingzelfällen und von beſchränkten Bevölkerungsſchichten
großer Städte abgeſehen, kamen die Gewichtsverluſte dann zum
Stillſtand, obwohl gerade die Monate März bis Anfang Juli die
ungünſtigſten waren, die wir durchgemacht haben. Es iſt offen
bar eine gewiſſe Gewöhnung an geringere Nährwertaufnahme
und ein Anſchmiegen des Stoffumſatzes an die geringe Zufuhr
eingetreten. Erfreulicherweiſe ergaben planmäßig durchgeführte
e ener der heranwachſenden Jugend durchaus befriedigende

eſultate.

Soweit es ſich um Nährwertſummen (Kalorienwerte) han
delt, ſcheint es ſicher zu ſtehen, daß dieſelben bei dem Umfang,
in dem ſie bisher zur Verfügung ſtanden und wie ſie zweifellos
unverkürzt weiter geliefert werden können, hinreichen, den
jetzigen, zwar etwas niedriger eingeſtellten, aber doch noch be
friedigenden und volle Arbeitskraft gewährleiſtenden durchſchnitt
lichen Ernährungszuſtand der Bevölkerung zu erhalten, wobei
gewiß nicht in Abrede geſtellt werden ſoll, daß eine kleine Min
derzahl doch geſchädigt wird.

Neben der Nährwertſumme kommt aber auch die Art der
Koſt in Betracht. Eine ihrem Kalorienwert nach zureichende Koſt
kann minderwertig ſein und Nachteile bringen, wenn gewiſſe
notwendige Beſtandteile in zu kleiner Menge Darin vertreten
ſind. Dahin gehört das Eiweiß; doch haben wir mit der Eiweiß
zufuhr beſſer abgeſchnitten, als man anfangs glaubte. Aeußerſt
wichtige Ergänzungsſtoffe ſind aber auch die ſog. Nährſalze.
Es ſcheint, daß für ihre Zufuhr nicht in dem Maße geſorgt iſt,
wie es ſein ſollte und ohne Schwierigkeit geſchehen könnte, und
in der mediziniſchen Fachpreſſe häufen ſich jetzt Angaben, die ge
wiſſe Ernährungsſtörungen und Schwächezuſtände nicht
Untevernährung im allgemeinen, ſondern auf Mangel an Nähr-
ſalzen zurückführen, ſicher mit Recht. Jn Betracht kommen vor
allem Kali- und Kalkſalze, während die Zufuhr von
Phosphorſäure durch das hohe Ausmahlen des Getreides und
durch den reichlichen Genuß von Vegetabilien befriedigend ge
deckt wird. Die Kaliarmut der jetzigen Koſt wird durch die ge
ringe Aufnahme von Kartoffeln bedingt, die normalerweiſe
unſere wichtigſten Kaliträger ſind: kalkarm iſt die Kriegskoſt,
weil die wichtigſten Kalkträger: Milch und Käſe, nur ſpärlich
vorhanden ſind. Die jetzige Koſt wird qualitativ zweifellos ver
beſſert und der Körper wird der langſam anrückenden Gefahr der
Hali und Kalkverarmung entrückt, wenn wir der Koſt täglich
3--4 Gramm doppelkohlenſaures Kali und 1--2 Gramm kohlen
ſauren Kalk zulegen. Man kann ſie eingerührt in einfaches
Waſſer, beſſer in irgend ein beliebiges kohlenſaures Waſſer, neh
men; erſteres Salsz löſt ſich klar auf, letzteres gibt dem Waſſer
eine milchige Trübung. Der Geſchmack wird bei vinlänglicher
Verdünnung nicht beeinträchtigt. Jmmerhin halte man ſich an
beſondere ärztliche Vorſchrift; ohne dieſelbe greife man nicht
dazu, obwohl es ſich nicht um Medikamente, ſondern um Nähr-
ſtoffe handelt. Um ſie in zuverläſſiger Reinheit zu erhalten,
müſſen ſie aus den Apotheken bezogen werden. Den ſonſt mit
Recht beliebten natürlichen alkaliſchen Tafelwäſſern kann man
jetzt weniger das Wort reden; ſie ſind meiſt ſehr er St
aber kaliarm; und an Natronſalzen fehlt es in unſerer Ko
ſicher nicht. Reichliche Natronzufuhr könnte ſogar das bischen
Kali unſerer heutigen Koſt durch Maſſenwirkung entwerten.

von dieſen mineraliſchen Ergänzungsſtoffen ſtehen uns be
liebige Mengen zu billigſten Preiſen zu Gebote. Da wir ſie
in der normalen Friedenskoſt in den gewöhnlichen Nahrungs
mttteln reichlichſt genießen, hat man ſich ihrer nicht in dem Maße
wie ſie es verdienen, erinnert.

r W

Allerlei
Haben die Tiere Schönheitsſinn?

Nicht nur bei Laien, ſondern auch in Fachkreiſen herrſcht
die Arrſicht vor, daß auch Tiere einen ausgeſprochenen Schönheits
ſinn bekunden können. Als Beweis hierfür werden vor allem die
ſogenannten Schmuckfarben der männlichen Vögel angeführt, die
nach Darwin dazu dienen, zur Zeit der Paarung anregend auf
die Weibchen einzuwirken. Dieſer Auffaſſung widerſprach bereits
vor einigen Jahren S. Günther, indem er behauptete, die
auffallenden Farben der Vogelmännchen ſeien keineswegs dazu
beſtimmt, einen Reiz auf die Weibchen auszuüben, ſondern ſie
hätten vielmehr die Aufgabe, andere Männchen beim Werben
um das gleiche Weibchen einzuſchüchtern. Nun ſpräche noch die
Tatſache, daß manche Vögel, wie der Stieglitz unter den ein
heimiſchen, die Laubenvögel unter vielen ausländiſchen Arten, ihr
Neſt mit Blüten ſchmücken, für den Schönheitsſinn dieſer Arten.
Andere Vogelarten tragen grüne Pflangzenteile herbei: der
Weſpenbuſſard Lärchenreislein, Tannenzweige der Nußhäher und
Hü habicht; grüne Kleeſtengel nimmt der kleine Würger,
Erlenblätter die Singdroſſel, und eine amſel nahm, wie
Paſtor W. Schuſter nach der „Natur wiſſenſchaftlichen Wochen
ſchrift berichtet, Stecklinge von Kohlrabi. Der Buchfink und noch
viele andere Vögel verwendeten friſchgrünes Moos. Sowert
grüne Pflanzenteile in Betracht kommen, denkt man vielleicht am
eheſten daran, daß dieſe das Neſt teilweiſe verdecken und es ſomit

Dieſen ken zieht aller
Weiterhin mag die Be

deren Junge von zugetragenen
leben und gewöhnlich Reſte

nicht völli ärt ſein.d J ſchein

ihr Neſt,

Es mag mit alledem die Frage tch kö l etwas s daran ſein,e n e eher be See See dent
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Deutſche Würde
Was not Dir tut, mein deutſches Volk,
Das iſt des Zornes Ader!
Der heil'ge Zorn, der kühn zerſtreut
Der Kleinmüt'gen Geſ r.
Jm Felde ſchlugſt Du, Siegfried gleich,
Den giftgeſchwollnen Drachen.
Wann wird der Stolz ob dieſer Tat
Endlich in Dir erwachen?
Glaub nicht, daß Du genug getan
Mit Deinen heißen Siegen,
Noch kämpft der Feinde Hinterliſt,
Der Du ſollſt unterliegen.
Sei ſtark, mein Volk, und hüte Dich
23 milden Seele,Daß Worte nicht, micht Schwärmerei,
Den Siegespreis Dir ſtehle!
Halt hoch Dein Haupt, ſei ſelbſtbewußt,
Kein Volk kann ſich Dir meſſen.
Du biſt das hehrſte in der Welt,
Das darfſt Du nie vergeſſen!
Nur Edelmut dem tapfern Feind,
Der gleichgeſinnt dem Deinen.
Der Natter doch zertritt den Kopf,
Willſt Du als Tor nicht ſcheinen.
Beſieg Dich ſelbſt, der Sieg iſt Dein.
Niemand kann ihn Dir ſtreiten,
Schau nicht allein in Dich hinein,
Blick in der Welten Weiten!
Und wenn Dich dann der Nafktern Zucht
Von neuem will begeifern,
Laß nicht allein der Taten Wucht,
Laß Worte für Dich eiferw!
Lauf keinem mehr zur Liebe nach,
Laß ſie von ſelber kommen!
Wach auf, mein Volk, und bleibe wach!
Das kann allein Dir frommen.

Hans Gerber Dresden.

Neue Bücher
Volk und Vaterland. Deutſchvölkiſches Dichterbuch heraus

gegeben von Adolf Bartels. 2 Bände in Pappkarton, Preis
kartoniert 12,50 Mark, eleg. gebunden 15 Mark. Richard Mühl
mann Verlagsbuchhandlung (Max Groſſe), Halle (Saale).
Dieſe große Sammlung vaterländiſcher und völkiſcher Dichtung
iſt vielleicht das wichtigſte und notwendigſte Buch,das zur Kriegszeit bisher geſchaffen worden iſt. Aus ſeiner
genauen Kenntnis der deutſchen Geſamtliteratur heraus hat
Adolf Bartels, der bekannte Weimarer Literaturgeſchichtſchreiber
und Dichter, in dem jetzt jeden Deutſchen erfüllenden nationalen
Empfindungen ſchon lange vor dem Kriege lebendig waren, zum
erſten Mal in deutſchvölkiſches Dichterbuch ausgeſprochen wiſſen
ſchaftlichen Charakters, dabei aber doch größten Stils und un
mittelbarer Wirkung zuſamm ſtellt, das alle Ausſicht hat,
das ſchon lange erſehnte nationale Dichterbuch für das
deutſche Haus, das natioangle Erziehungsbuch
für die deutſche Jugend zu werden. Nicht, wie es ja
ſchon öfter geſchehen, ſammelte der Herausgeber alle möglichen
Gedichte auf Ereigniſſe der deutſchen Geſchichte, ebenſowenig
begnügte er ſich, die ſogenannte patriotiſche Lyrik aus Leſe- und
Liederbüchern zuſammenzuholen: er ſtellte ſich die große Auf
gabe, die ganze deutſche Geſchichte durch die berufenſten Stim

men aus der Zeit ſelber zu charakteriſiereLeſer unmittelbar miterleben zu ſag ünd ad ſe Wo

ſtellte ſich heraus, daßz wir Deutſchen in der Tat ar
deutſche Geſchichte in deutſchen Gedichten unſereder Dichter, der ihre Größe oder ihre Not er keiner
daß deutſches Weſen immer viel ſtärker nach Aug. e
man es bisher gewußt hat, daß das deutſche
ſchen Dichtern immer da trar und die Deutſche
deswegen vielfach ſo troſtlos erſcheint, weil mar Hehige
men der Berufenen nicht gehört hat. Van W. die S
Vogelweide an bis auf unſere Tage iſt die ernſte den
an die Detſen immer erſchollen, aber freilich ſte Mehr
nicht den Widerhall im deutſchen Herzen gefunden hat
diente. Dies klar herauszuſtellen, iſt ein großes e
Bartelſchen Sammlung. Dabei iſt ſie aber nun z Wien
einſeitig: Sie bringt auch Gedichte auf die e
niſſe deutſcher Geſchichte, ſie druckt den Preis W
Männer ab, ſie weiſt politiſche Lyrik aller Ri er ar
kehrt daneben tief beim eigentlichen Volke ein und a. auf
dem Ernſt auch den Humor zu ſeinem Rechte läßt ar
irgendeine deutſche Gedichtſammlung, ſo gibt dieſe en W

deutſche

mit mer

man wohl ſagen, und entwickelt außerdem die G
ſeine Zuſammenſtellung. Wenn es gelingen ſollte, di ehe
lung in jedes deutſche Haus und im beſonderen aunh n
deutſchen Schulen (als Erläuterung gewiſſermaßen zum hen
unterricht) zu bringen, dann würde die nationale 6 Ihich
in Deutſchland zweifellos ſehr vertieft und gefeſtzg, n
Allen chul-, Stadt-, Volks undbibliotheken, Geſchichtslehrern und Liter
freunden, überhaupt jeden nationagl geſt atiDeutſchen ſei das vortveffliche Wert 7
zur Anſchaffung empfohlen. a

Die blonde Sphinx. Tragikomiſche Sachen von 9
helm (Willy) Rath. Berlin 1917. Verlag der g.Blätter“ (Dr. Eysler u. Co.), G. m. b. H. 1,50 Mk. Ein
chen ohne Füllſel und Nieten, das bedeutend über dem d
ſchnitt ſteht und alle Liebhaber feinen Humors entzücken
In ſtets wechſelnder, ſtets feſſelnder Beleuchtung geht die u
Sphinx“ durch die meiſten der vierzehn Novellen und du
resken. Wobei man aber erfreulicherweiſe ſpürt, daß ſie 45
etwa programmäßig unter dem einen Geſichtspuntt ver
ſind, das Rätſel des Ewigweiblichen löſen zu wollen. Es iſt
mehr eine erſte Auleſe aus des vielſeitigen Schriftſtellers heit
Geſchichten, die meiſt in führenden Zeitſchriften verſtreut
Kennern längſt aufgefallen waren. Denn die Kunſt der
geſchliffenen kurzen und humorigen Erzählung gedeiht bei
noch verhältnismäßig ſelten. Hier iſt einer, der ſie meiſtert,
alle Tonarten vom ſatiriſchen Uebermut bis zur ren
Tragiſchen beherrſcht, in erſtaunlich vielerlei Lebensſphären
Friedens und der Kriegszeit daheim iſt und doch einen d
gehenden Zug unverkennbarer Eigenart hat. Jede Stimmg
jede Figur ſcheint liebevoll geſtaltet zu ſein. nirgends ſt
Wort zu viel, und doch fehlt nivgends das ſtille Behagen dez
rufenen Erzählers. Wilhelm Raths warmer rheiniſcher Hut
wird durch ſeine durchdringende Lebenskenntnis niemalz
Schanden höchſtens zum Galgenhumor. Jn der künſtleriſe
Luft Münchens, in ſeiner Jugendepiſode als einer der
Scharfrichter“, hat er ſich wohl dieſe ſichere eigene Form
worben, die alle Feinheiten der Sprache, der Spannung
Pointierung anwendet, darüber aber den intereſſanten
ſtoff“ nicht vergißt und überall höchſt kurzweilig bleibt.
glückte das Seltene: ein Buch für die Wenigen und zugleich
alle, die heitere Unterhaltung ſuchen.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlun
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere HSrauen
Quetſcht die Kartoffeln!

Angeſichts der außerordentlich wichtigen Rolle, die der Kar
toffel gegenwärtig für unſere Ernährung zukommt, erſcheint es
angebracht, auf eine Anzahl neuerer phyſiologiſcher Unter
ſuchungen hinzuweiſen, deren ſinngemäße Anwendung gerade
jetzt von höchſtem Werte iſt. Es iſt nömlich, wie man nunmehr
weiß, durchaus nicht gleichgültig, in welcher Weiſe man die
Kartoffeln zubereitet. Daß man aber durch ein und dasſelbe
Nahrungsmittel dünner wie dicker werden kann, erſcheint ge
vadezu rätſelhaft.

Dieſes Rätſel findet durch die eben erwähnten Unterſuchun-
gen ſeine natürliche Erklärung, und ſchon vor ihnen konnte
man dieſe eigenartige Wirkung des Kartoffelgenuſſes feſtſtellen.
Von ſo manchem Mann, der ſehr wohlgenährt ausſah oder gar
ein Bäuchlein hatte, behauptete man, dies käme vom Kartoffel
eſſen, er habe einen „Kartoffelbauch“. Dann wieder kam vor dem
Kriege, als es Mode war, möglichſt ſchlank auszuſehen, die ſoge
nannten „Kartoffelkuren“ auf. Man aß nur Kartoffeln, um
dünn zu werden und ervreichte dieſes Ziel auch.

Warum ein und dasſelbe Nahrungsmittel ebenſowohl dünn
wie dick machen kann, ergibt ſich ohne weiteres aus dem Bau der
Kartoffeln. Jede Kartoffel beſteht aus einer großen Anzahl von
einzelnen Zellen, die man ſich wie die Zellen in einem Bienen
ſtock oder wie die gegeneinander abgeſchloſſenen Zimmer eines
Hauſs vorſtellen muß. Jede dieſer Milliarden von Zellen iſt
vollkommen für ſich abgeſchloſſen. Der Abſchluß wird durch die
aus Zellſtoff beſtehende Zellwandung bewirkt. Jm Jnnern jeder
Zelle befindet ſich dann die Hartoffelſtärke, die den nährenden
Veſtandteil der Kartoffel darſtellt. Sie beſteht aus einzelnen
Körnern, die durch die Verdauung zunächſt in Zucker umgewan-
delt werden, der dann zum Aufbau des Körpers dient und vor
allem fettbildend wirkt. Es leuchtet nun ohne weiteres ein, daß
dieſe Fettbildung um ſo ſtärker ſein wird, je mehr Stärke durch
unſere Verdauungsſäfte in Zucker umgewandelt wird. Solange
die Stärke in den Zellwandungen eingeſchloſſ en iſt, verhindern
dieſe den Zutritt der Verdauungsſäfte zu ihr. Der Zellſtoff löſt
ſich zwar teilweiſe auf, aber dieſe Auflöſung t bei der Kar
toffel immer nur eine ſehr unvollkommene.

Bereitet man deshalb die Kartoffel als Pellkartoffel zu, ſo
kommen größere Stücke in unſere Verdauungsorgane, die nur
oberflächlich von den Verdauungsſäften ffen werden.
Alle, was innerhalb dieſer großen Stücke ent ten iſt, kommt
mit dieſen Verdauungsſäften nicht mehr in Berührung und
bleibt zum Teil
Kartoffelkuren, die zum Zwecke „Abmage
werden, darin, daß täglich eine beſtimmte Menge Pell
toffeln gegeſſen wird. Dadurch wird das Gefühl der Sättigung
erreicht, aber infolge ungenügender Ausnützung des Zellinhalts,
alſo der Stärke, gleichzeitig eine Unterernährung und damit Ab-
magerung herbeigeführt. Man hat gefunden, daß beim Genuß
von Pellkartoffeln nur etwa 11 Prozent der in ihnen enthaltenen
Zellen geſprengt werden. Alle übrigen bleiben zeſchloſſen, die
in ihnen enthaltene Stärke wird nicht in Fett umgewandelt.
Queiſcht oder reibt man hingegen die Kartoffel, bereitet man ſie

alſo als Quetſchkartoffel zu, ſo werden durch den Druck oder t
Reibung zahlreiche Zellwandungen zerſtört und die Zellen geöf
net, ſo daß die Stärkekörner herausfallen. Die Bereitung
Stärke geſchieht ja auch in der Weiſe, daß man Kartoffel
quetſcht oder zerreibt und die maſſenhaft aus ihnen fallen
Stärke im Waſſer abſetzen läßt. Durch die möglichſt weitgehe
Zerkleinerung der Kartoffeln und die dadurch bedingte Off
der Zellen wird die darin enthaltene Stärke befreit und dem

iff der Verdauungsſäfte zugänglich. Wer unentwegt Quehß
toffeln, Kartoffelklöße und devgl. ißt, nimmt zu. Dur

bezeichnet man dicke Leute in manchen Gegenden Deutſchla
auch als „Knödeleſſer“.

Jn der jetzigen Zeit, wo es ſich darum handelt, jede e
nährungsmöglichkeit auszunützen, muß man alſo die Hartoffe
drücken. Wer nicht immer Quetſchkartoffeln und dergl.
will, der kann Pellkartoffeln auch auf dem Teller mit dem Me
oder der Gabel fein zerdrücken, ehe er ſie ißt. Aber jederfal

Quetſcht die Kartoffeln! Rr.
Geſundheitspflege

Stellen ſich Anzeichen einer Pilzvergiftung ein, die ſich
nach der Widerſtandskraft des menſchlichen Organismus verſa
den äußern, ſo kann man nur durch ſofortiges energiſches
ſchreiten ſchlimme und ſchlimmſte Wirkungen verhüten. Die
ſonderen Merkmale einer Pilzvergiftung, die ſich meiſt erſt n

6 Stunden, nach dem Genuß eines nicht einwandfreien
ichtes einſtellen, ſind zunächſt ein Gefühl von Ekel und le

eit, dem ſich Leibſchmerzen, heftiges Erbrechen und Durch
ugeſelle, um ſpäter in Ohnmachten, Krämpfe, Schwindel t

Seclirien überzugehen, die in ſchweren Vergiftungsfäll

Tode führen können. Vor allem trage man bei den ſ v
ſtellenden erſten Anzeichen dafür Sorge, d die genoſſenen d
aus Magen und Darm entfernt werden. an verabreiche re
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höhle hineingeführten Finger Brechreiz z erzielen. Ferner geman viert ſtändlich einen Eßlöffel voll Riginusöl denn ſo

Abkochungen Tees, wie Eichen oder n 2
rinde, Galläpfeln, ſchwarzen oder grünen Tees folgen. 9 m
folgten Entleerungen iſt die Hauttätigkeit durch Anwen
äußerer Mittel, wie Senfteige und Eſſigwaſchungen anzuren
und man ſuche zuletzt durch ſogenannte Schwitzpacungen

Kranken in Schweiß zu bri No
dieſer anzuwendenden Maßregeln nicht einen Arzt n v
um unvorher Zwiſchenfällen vorzubeugen. WEin gutes Hausmittel gegen Kopf, Zahn und R
ſchmerzen, ſowie Ohnmachts urd Schwint
rettich. Dieſer wird auf dem Eiſen nroß auf einen geſtrichen, entwedergä oder Oberarm legt, bis ſich ein intenſives r
Gefühl einſtellt. Dann nimmt man die Auflage wieder m
kurzer Zeit laſſen auch die Schmerzen an Heftigkeit nan

ſchwinden ſchließlich gänglich. e
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